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Unter die gelehrten Wcidspruche, die auf das Wort 
irgend eines groisea Mannes, der sie sueist getagt 
batf und um des blendenden Scheins willen ^ den sie 

beym ersten Anblick von sich werfen, ohne weitere 
Untersuchung £üx gut angenommen werden , gehört 
auch das bekannte: F^Ux BespuhÜea uki ffut Philo- 
sophi imperarU, aut Imperantes phUösopkantur ; 
d. L glücklich sind die Staaten, wo entweder die Ii- 
losofen regieren» oder die Kegenten filosofierem 

Friede sey mit der Asche des Weisen > aus dessen 
Munde oder Feder dieser Spruch sum ersten hervorw 
gegangen! Ich bin gewifs, er hatte mit gutem Ge* 
wissen schwören können, dafs er eine grofsc Wahr- 
heit zu sagen glaubte; und ich selbst wollte darauf 
schwören, dafs er ein Filosof war, und dals sein gnä- 
diger Herr oder seine gnädigen Herren — nicht 
^losof ierten. 

■ 

Ich denke nicht, dafs hier erst zu fragen sey, was 
er unter einem i' i 1 o s o £e n verstanden habe. Hätte 
er nichu weiter mit seinem Spruche sagen woUen, , 
als: ein Volk sey glücklich das von einem weisen 

Manne weislich regiert werde; so hätte er eben so 

{ 
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yroh) gettian, nichts zd tagen. Denn wer wird mit 
einer IVliene, aU oh er eine gar wichtige neue Wahr- 
heit zu Tage gefördert habe » sagen : Weisheit ist bes- 
* aer als Unweisheit. Aber gans gewiüi war das auch 
seine Meinung nicht. Er verstand unter einem Filo* 
aofen kf^inen Weisen, sondern was man von jclier 
unter einem Filosofen verstanden bat, einen Mann der 
sich auf Filosofie gelegt hat und Filosolie treibt: so 
wie man unter einem Arst nicht einen Mann meint» 
der selbst gesund ist und alle Kranken gesund macht, 
sondern einen der dieArzneykunst gelernt hat und treibt 
so gut er luinn und weils; oder wie man nicht denjeni- 
gen einen ScbiflFer nennt, der tein Schiff glücklich 
und wohlbehalten an Ort und Stelle führt, sondern 
den 9 der die Kunst venteht ein Schiff zu führen« Vor« 
•usgesetst alsor dafs im vorhesagtem Weidspruch das 
Wort Fiiosof w^eder mehr noch weniger bezeichnet, 
als einen Mann, der, nach Cicero*s Erklärung, die 
Wissenschaft aller göttlichen und menschlichen Dinge, 
oder nach Wolfens, die Wissenschaft aller mögli- 
chen Dinge in sofern sie möglich sind, zu seiner Pro- 
fession gemacht hat: so sehe ich eben nicht ein, warum 
ein Staat unter dem Scepter eines Filosofen glücklicher 
RPyn sollte als unter irgend einem andern Ehrenmanne, 
der so viel Verstand hat seine rechte Hand von seiner 
linken zu unterscheiden. Dafs die Filosofen andrer 
Meinung sind, und dafs es ihnen, weil sie andrer 
Meinung sind , an Gründen , ihre Meinung aufzustüt- 
zen, nicht fehlen könne, lals ich gerne gelten. Ari- 
stoxenus, derTonkünstler, behaupt^e : dieSeele 
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sey sin Akkofd und das UniTersum eine groÜse Harfe, 

auf der die Natur Solo spiele ! Einem Manne, .der so 
partheyisch fiii seine Kunst dachte, war ea gewils 
nicht zuviel, auch eu bebanpten oder doch wenigstens 
zu glauben, die Staaten würden am glücklichsten seyn, 
wenn sie von lauter Toukuiistlem regiert würden. 
Und der französische TanEmeister, der unmöglich 
hegreifen konnte, was die Königin Anna an Herrn 
Robert Harle y gesehen haben köimte, dals sie ihn 
SU ihrem ersten Minister gemacht, da er doch der grölste 
Schöps auf seinem Tanzboden gewesen — ich bin reiv 
sichert , dafs in den Augen dieses ehrlichen Mann^ ein 
guter Tanzmeister geschickter war die Welt im Gange 
zn erhalten, als die sämmtlichen Mitglieder aller Aka^ 
demien der Wissenschaften in Europa« Es ist nun 
einmahl nicht anders; Jedermann ist ö^Tentlich oder 
heimlich für die Profession die er treibt^ und für die 
Klasse zu welcher er gezahlt wird, eingenommen: 
warum sollten*» die Filosofen, die doch unstreitig so 
viel vor ums andern voraus haben, weniger seyn? 

Der kürzeste und ncherste Weg über diesen Funkt 

hinter die Wahrheit zu kommen, ist wohl dieser, dals 
man sich umsehe, wie glücklich die Staaten gewesen 
sind, denen es so gut worden ist von Filosofen regiert 

zu werden. So viel ich vveifs, ist der Fall noch nicht 
oft vorgekommen. Aber desto auffallender und vor- 
stechender wild ohne Zweifel auch das Glück solcher 
Staaten gewesen seyn. Mir bt davon ein Beyspiel be- 
kannt, das zwar etwas alt, aber vielleicht das merkwür- 
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dlgtte in seiner Art ist, das die Gescliichte aufaiuwei* 
•en luit. Da au yennuüien ist, dais der Filotof, den 

icH meine, wenigstens neun und neunzig von Lundert 
meiner Xjeser ganzlich unbekannt sey: so will ich 
Ihnen seine Geschichte urastahdlich genug ensablen» 
um. sie eben so heluinnt mit ihm zu machen ^ als oh 
sie das Glück gehabt hätten selbst unter seiner Regie« 
xung zu leben; mit der vorläufigen Yersicheruiig, dals 
Sie Sich auf die historische Wahrheit aUer Um- 
stände, so aufserordentlich und mährchenhaft sie auch 
zum Theil klingen mögen , so gut als bey irgend einem 
andern Stück alter Geschichte verlassen können. 



Ungefehr 130 Jahre vor der christlichen Zeitrech- 
nung lebte zu Athen ein gewisser Athen ion, Bür- 
ger und Füosof daselbst; denn er gehörte zu dei Schule 
des Peripatetikers Ery mnSus, von dessenLehen 
und Theten kber weiter nichts bis zu uns gekommen ist, 
als „dafs er, ungefchc um diese Zeit der Schule des 
Aristoteles , oder dem sogenannten ' L y c eu m vorge- 
standen haben solL ^ Dieser Athenion Schafte sich in 
seinen alten Tagen eine ägyptisclie Sklavin an. Diese 
Sklavin gebar , nach einiger Zeit, einen Sohn; und 
dieser Sohn, der nach dem Nahmen seines FatronS' 
Athenion genennt wurde, ist der Held der gegen- 
wärtigen Geschichte. Wer auch der Vater seyn mochte, 
vermuthen läist sich' wenigstens, dals es der Filosof Athe- 
nion so gut seyn konnte als ein anderer; nnd dafs er 
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es vielleicbc selbst glaube, scblossen viele daraus, weil 
er auf den jungen Menscben, nacbdem er berange- 
wacbsen war, eine besondere Neigiuig warf, und ihn 
sogar zum Erben einsetzte. 

Indessen wollen wir denen, welche vielleicht, um 
der Ebre der Peripatetiscben Filosofie willen, lieber 
seben mochten, dals alte Athenion scbuTsfest gegen 
die Reitze der Ägyptischen Magd gebliehen wäre, 
unverbalten lassen: dals seine Freygebigiceit gegen 
den Sohn seiner SljaTm eben so wohl die blolse Er- 
kenntlicbkeit für die besondere Treue, womit ihm der 
junge Mensch sugetb^n war, als ein stärkeres natür* 
liebes Gefüblf zur Quelle gehabt haben könne* Denn 
die Geschichte sagt: als der Filosof endlich vor hohem 
Alter schwach und unvermögend geworden, habe Athe- 
nion ihn überall, wo er gegangen und gestanden, an 
der Hand geführt, und Mutter und Sohn hätten ihm 
bis ans Ende alle die Treue und Hülfleistung bewie- 
sen, die er nur imm^ von der zärtlichsten Gattin und 
dem dankbaxsien Sohne hatte erwarten können. 

Diese besondere IVene und Ergebenheit konnte 

von Seiten des jungen Menschen die blofse reine Wir- 
kung seiner Dankbarkeit gegen seinen alten Wohlthä- 
ter seyn; sie konnte aber eben so wohl die blofse 
reine Wirkung seiner Neigung zur Verl assenschaft 
desselben seyn. Wir erinnern dieses beylauiig denen 
zu Liebe» welche (mit weniger Menschenkenntnifs als 
Gutherzigkeit) immer geneigt sind von jedem Schttne 
der Tugend das Beste zu denken, und sich dadurch 
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8 Atbkvio«, 

der UnliiM «UMetsen,, unter wAn Fällen gewöhnlich 

sieben oder acht Mahl richtig betrogen zu werden. 
Wahr ists, da£i sie dafiir auch von jedem Schein des 
Bösen das Ärgste zu denken pflegen, und nicht wenig 
hetroffen sind, wenn sich (wie Öfters) am Ende zeigt, 
dals, unter Zweyea, der, den sie für den bösen Men- 
schen ansahen y der Gute 9 und der, für dessen Kecht^ 
schaffenheit sie sich verbürgt hatten 9 der Bösewicht ist. 

Wie dem aber auch in gegenwartigem Falle seyn 
mochte, genug der Sohn der Ägypterin fand nach 
dem Tode des Alten, dessen präsumierter Sohn und 
Erb* er war, Mittel, sich das Athenische Bürgerrecht 
SU yefschaffen, welches in diesen Zeiten nicht mehr 
so wichtig als im Jahrhundert des Perikles und De» 
mostheues, ujxd daher auch leichter zu erhalten war. 
Da er zu solchem Ende in eine yon den Athenischen 
Zünften eingeschrieben werden mufste; so vertauschte 
er hey dieser Gelegenheit seinen bisherigen Nahmen 
Athenion mit Aristion, den er in der Folge immer 
gefuhrt hat, und unter welchem er bey den Alten, 
welche von ihm sprechen, vorkommt 



3- 

Der junge Mann war, wie es scheint, mit allen 
den Gaben geboren, womit die Natur, nach der Mei- 
nung des Filosofen Vanini, seines gleichen für die 
Strenge der Gesetxe und des Vorurtheils schadlos ha)L 

Die Kultur dieser Gaben, und der kluge Gebrauch 
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4en er davon machen wurde« waren der einzige Weg, 

auf dem er aus der Dunkelheit auftauchen konnte, 
WOZU ihn Geburt und Umstände sonst verurtheilt hät> 
ten. In dem Hanse eines- IVIannes erzogen, der die filo* 
softschen Wissenschaften, mehr ans Liehliaherey als 
um Gewinns willen trieb, ^} und der sein ganzes J-ieben 
gleichsam im Lyceum znhrachle, — * hatte er ver- 
muthlich von dem, was damahls zur Encyklopädte der 
Feripatetischen Schule gehörte, schon so viel begriüeu, 
dais er, nach dem Tode seines Vaters, Muth genug iu 
sich fühlte, selbst eine Schule zu ero£Enen', und nach 
unsrer Art zu reden, den Professor der Filosofie und 
der schönen Wissenschaften zu machen. Er wid- 
mete sich also dieser Lebensart mit eben so viel Eifer 
ab Erfolg, zog viele junge Lieute an sich, lehrte öffent- 
lich zu Messana und Larissa, und verdiente viel Geld. 
Mit diesem Gelde und mit einem ziemlich bekannt ge- 
wordenen Nahmen kehrte er nach VerfinÜs einiger Jahre 
in die IM i n e r v e n s t a d t zurück; wo er sich durch 
seinen lebhaften, geschmeidigen und unternehmenden 
Geist und durch seine Wohlredenheit gar baldbey einem 
Volke in Ansehen zu setzen wuIste, über welches Witz 
und Beredtsamkeit von jeher alles vermochten. 

Ich hätte beynahe einen kleinen Umstand vergessen, 
den ich gleichwohl nicht übergehen dar^ da ein Filosof 

1) Uns dünkt wenigstens, es lasse sich tliefs aus der Art, 
wie sich Athen aus darüber ausdrückt, schlielien. 

2 ) Denn diefs ist, was man au des Athen&us Zeiten« durch 
dsi Wort» 99(ptffrw§tv, Terstsndcn au haben scheint. 

WiEZ.AHi>s \y. Svprt. VT. B. ' 



lo Athkwiov, 

'wie Fosidonius in seiner Erzählung der Lebern» 
umstände des Aristion, wovon uns Athenaus den 

Auszug liefert, de&seu nicht ohne Ahsicht, wie es 
scheint Y Erwähnung that. Aristion fing nehmlich 
seine neue Liehensart damit an, dafs er ein schönes 
junges Madchen (TaiSttma^m svf.iorj(povX heira- 
thete — eine Handlung, die ihm, in sofern als er 
das Mädchen heirathete, noch sogar zum Verdienst 
angerechnet werden könnte; denn das war mehr als 
soin eigener Vater gethan hatte; — wenigstens war 
es einem Filosofen aus der Feripatetischen Schule, 
welche, hey- Berechnung dessen, was das Summum 
Bonum eines weisen Mannes ausmache, den bonis 
corporis ihr volles Drittel eiarämute, so wenig als 
irgend einem andern ehrlichen Manne übel auszulegen. 
Aber unsera Aristion werden wir bald auf einen 
solchen Fufs kennen lernen, dafs wir ihm mit vieler 
Wahrscheinlichkeit zutrauen können , er habe bey der 
Heirath der schönen jun^n Dirne noch eine kleine 
Nebenabsicht gehabt, die seiner Klugheit mehr Ehre 
macht als seinen Sitten — > nehmlich (um es nur heraus 
zu sagen ) keine geringere, als junge Xieute von Stand 
und Vermögen, auf welche er nun eigentlich Jagd 
machen wollte, desto leichter ins Garn zu locken. 
Wenigstens scheint es, Fosidonius hätte sich, wenn 
er eine so unehrbare Sache auf eine nicht ganz unehr- 
bare Art zu verstehen geben wollte, kaum verständlicher 
ausdrücken können. ^ ) Auch der Umstand , dafs er 

(ßi0TCsffiy (M^/x-<]0'c, /M{<^K(a crxp>.oicrni» 5i)^«vwife Mich däuchtf 
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Athen verliefs und seine sofistuche Bude in entlegenen 
Orten aufschlug, bestärkt diesen Yerdachti Die Atbe- 
ner sollten keiue Augenzeugen davon seyn, wie er das 
Yermdgen erworben, womit er su ihnen surückkebrte« 
Ein Mensch bleibt immer verächtlich, dem man, in der 
Operazion, sich durch niederträchtige Mittel zu berei- 
chern, gleichsam Schritt vor Schritt zugesehen hat. Er- 
scheint er aber nach einer langen Abwesenheit auf ein* 
mahl wieder als einer, der sein Glück gemacht hat, 
so liif&t sich die Menge immer vom Glänze des Goldes 
blenden, und fragt wenig darnach, wie es erworben 
worden. 

Als >\ristiün nach Athen zurück kam, befand sich 
Griechenland am Ausbruch einer Krisis, welche der 
Gestalt seiner Angelegenheiten, ja der ganzen Verfas- 
sung von Europa und Asia, eine wichtige Verände* 
rung anzukündigen schien. 

Seitdem Roms grolse und unversöhnliche Mit- 
werberin um die Oberherrschaft, Karthago, gefal- 
len, und Antioc Ii US der Groibe gedcmüthiget 
und jenseits des Gebirges Taurus eingeschlossen wor- 
den war, schien nun alles dem glücklichen Genius 
dieses wundervollen Freystaats weichen zu müssen. 

diefs sagt deutlich genug, dafs sie an der sofisfischen Jagd 
ihres Manne« auf jtmge Leute Aiuiieil gehabt. — Da» wie? 
•rgicbt sich aus der ^atur der Sache. 



Ift A T H S N I O «, 

Aber dai Schicksal, oder (richtiger zu reden) die 
HerrtchBucht der Homer, (die l^eine andern Grenzen 

des Römischen Reiches anerkannte , als wo die 
NaA^T aufhörte Menschen hervor zu, bringen) erweckte 
ihnen einen neuen Feind, und einen der furcht* 
barsten, der sich ihnen jemahls entgegen gestellet 
hatte, in der Person des Königs von Fontus, Mithri* 
dates, dem seine aufserordentlichen Eigenschaften 
den Beynahmen des Grofsen erwarben; eine 2wey>- 
deutige Ehre, die fast immer zu sehr auf Kosten des' 
menschlichen Geschlechts erworben worden ist, um 
von einem guten Menschen gesucht oder beneidet su 
werden. Der grofse Alexander selbst hatte nichts Tor 
ihm voraus, als scia Glück; und auch in diesem 
schien ihm Mithridates eine Zeitlang gleich su »eyn. 

Die Romer konnten den Ehrgeitz dieses Fürsten 
— der weder mit dem höflichen Vasallen -Nahmen 
eines Freundes und Bundesgenossen des Rö- 
mischen Volkes, noch mit den erweiterten Grenzen, 
die sein Vater von demselben empfangen hatte, zu- 
frieden war — chen so wenig ertragen , als INUthrida- 
tes den übermüthigen Stolz dieser Bürger einer Ita- 
liantschen Stadt, die von den Ufern des Tibers sich 
zu Richtern über die entferntesten Könige aufwarfen, 
und entschlossen schienen, nicht eher zu ruhen, bis 
sie es dahin gebracht hatten, von den Trümmern der 
grobten Thronen herab der ganzen Welt Gesetze vor- 
zuschreiben. 4) Bey solchen gegenseitigen Gesin- 

4^ „Entweder , o Kön ig, versuche gröfser sn 
werden als die Römer, oder befolge stiil- 
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Bungen könnt* et aa Gelegenbeit zum Aiubnieh nicht 

fehlen. 

Kappadosien, woraus der KSuig von Pontus den 

von Rom beschützten Ariobarzanes vertrieben 
hatte y gab den ersten Vorwand: im Grunde aber 
war es (wie Marius dem Könige auf gut Römisch 
unter die Augen gesagt hatte) darum nt thun, oh 
die Horner den Mithridates , oder Mitbridates die 
Römer swingen könnte > der Unabhängigkeit zu ent- 
sagen. Der ehrsüchtige Fürst, durch seine Verhin^ 
dung mit dem Könige von Armenien, und durch 
den ireywilligen oder erzwungenen Beystand vieler 
andern Asiatischen Völker verstarkty sog gegen die 
Römer mit einem Heer au Felde, in welchem man 
bis auf zwey und zwanzig Nazionen von verschiede- 
nen Sprachen ^) zählte. 

Der Moment, iu welchem er diese gebornen Feinde 
des königlichen I*^ahmens, welche aulser der Majes- 
tät des Römischen Volkes keine Majestät erken* 

• ehweigend was sie dir befehlen*' sagte Marius' 

zum König Mithridates. Der König stand wie vom Don<> 
ner gerübrt« setzt Flutarch ( der dic£» erzählt ) hinzu ! denn 
er hatte swar sehen vieles von den Thaten der Römer 
gehört» aber dief« war das erste Mahl, da(s er mit eigenen 
Ohren hörte» aus welchem Ton sie mit seines gleichen zu 
sp r e c h e n pAegten. 

5 ) Die Mundarten waren ohne Zweifel mitgerechnet ; 
zumahl wenn wahr seyn soll , was Justinus sagt : dafs 
Mithridates alle diese Sprachen geredet habe. 
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nen wollten, cu demütliigeii lioflita» könnt« für sein 
Vorlialjen nicht günstiger scyn. Die Römer wtren, 
ftcit ungefehr zwanzig jahrca, erst durch den ]ü:ieg 
mit dem Numidischen Fünten Jugurthai dann 
durch die Nothwendigkeit, dat Hers ihres Reicht 
gegen unzählbare Horden unbändiger Wilden zu 
vertheidigen y welche Jtluihenweise au» Germanien 
in Gallien eingedmngen waren, und Italien zu über* 
schwemmen drohten, endlich durch den blutigen 
Marsisciicn Krieg (mit ihren mÜsvergnügten 
und empörten Italianischen Bundesgenossen,) worin 
Italien in wenig Jahren über 300,000 streitbarer Man* 
ner und Jünglinge verloren hatte, — die Römer, 
sage ich, waren durch diefs alles auliierordeatlich 
erschöpft worden; und noch war eben ein neuer 
fürchterlicher Bürgerkrieg zwischen Marius und Sylla 
ausgebrochen, der dieser Republik in ihren eignen 
Eingeweiden den Untergang drohtet Hierzu kam noch 
der tödtliche Abscheu, womit die Völker des kleinen 
Asiens gegen den Römischen IS/ ahmen erfüllt waren ^ 
ein Abscheu, der jedem zu ihrem Befreyer sich auf* 
werfenden £robrer die Thore aller Städte dieser rei* 
eben und von Menschen wimmelnden Provinzen zu 
Öllnen versprach. 

Mithridates zögerte nicht, sich diesen Zosam- 

menflufs günstiger Umstände zu Nutze zu machen; 
imd glücklicher Weise für ihn waren die ersten Rö* 
mischen Feldherren « die sich ihm entgegenstellten» 
keine Sylla noch Lukullew , Er schlug sie zuyer* 
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scliiedenen Mablen , vernicbtete ihre Armeen, und bt- 
ßcgnete den Heerführern O p p i u s und Aquilins 
•o grauMm, so sehr wider alles was unter Menschen 
und Völkern Sitte ist, dals man schon daraus genug* 

Silin al)nehmen konnte, dals seine Unternehmungen 

nicht einen billigen Frieden, sondern Rom*» Unter« 

gang zum Ziele hatten^ und sich mit diesem — oder 

seinem eignen, enden würden. 
» 

5. 

Wir haben die Athener und den Filosofen Aris- 

tiou einen Augenblick aus flem Gesichte lassen miis* 
sen : weil es, da doch der Angelegenheiten des Mithri» 
dates Erwähnung geschehen mulste, anstandiger 
war, dem Leser die Erinnerung an die Geschichte die- 
ses berühmten Köoierfeindes durch etliche Federstriche 
au erleichteiikf als ihn an Bücher au verweisen, die 
er jetzt vielleicht weder Lust noch Gelegenheit hat, 
nachzuschlagen. Wir kehren, nach diesem kleinen 
Absprung, erst zu den Athenern, dann zu uuserm So* 
fisten zurück. 

£s war ungefähr zweyhundert und vierzig Jahre, 
seit die Griechen durch die berühmte Schlacht bey 
ChSronea ihre Freyheit verloren — und über hun- 
dert, seit sie Etwas der Fieyheit ahnliches durch den 
Römischen Konsul Flaminius wieder erhalten hat* 
ten. Athen hatte wahrend aller dieser Zeit man- 
cherley abwechselnde, zum Theil sehr widrige Schick- 
sale erfahren. Sie war noch immer eine der grölsten, 



Tollureicluten und heRlicbsten Städte in der Welt; 

nocii inuner wenigstens dem Nahmen und Andenlcen 
nach, die Stadt der Minerva, die Mutter und 
Pflegerin der Künste und der Witienscbaften; aber der 
Geist, den ihr, etliche Jahrhunderte zuror, einige 
grolse Männer eingehaucht hatten, war schon lange 
verflogen, und Athen hatte aufgehört grolse Männer 
henrorsuhringen. Der edle schöne Karakter, welchen 
Perikles und Isokrates dem Athenischen Volke 
heylegen, war zuerst durch die Demokratie, 
hernach unter der Oberherrschaft der Macedonischea 
Fürsten, stufenweise so ausgeartet, dafs jene alten Athe- 
ner, die mit Themistokles , Aristides und Ciuion den 
gröXsten König von Asien gedemüthigt hatten die 
Athener« die dem Antig onus und Demetrius 
hey lebendigem Leibe eigene- Priester bestellten, 
und sie, als Scliutzgütter ihrer Stadt, der Minerva 
und den Eleusinischen Göttinnen an die Seite setzten, 
gewifs nicht für ihre Nachkommen erkannt haben wur- 
den. Das Herz empört sich, wenn man beym Flu- 
tarch bald die übermüthigen fiübereyen, bald die 
knechtischen Niedertnichtigkeiten liest, welche sie sich 
nicht schämten su begehen, um dem Demetrius 
Poliorketes heute die unbesonnenste Verachtung, 
morgen die ausschweifendste Verehrung und Untere 
würfigkeit zu bezeugen. Indessen blieb doch die 
Idee der Freyhcit immei Jie Dulcinea dieses leicht- 
sinnigen Volkes, ungeachtet sie mit Händen greifen 
konnten, dafs die Zeit, schimmernde Entwürfe zu 
machen, für sie vorüber sey» 
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So achwaimemch ihre ente Dankliaikeit gewesen 
war, als Flaminius sie ▼on dem Joche des Koniiis 
Filippus befreyte; so konnten sie sich doch bey kal* 
term Blutende» GefuUs nicht erwehren« dal» die Frei- 
heit, die man ihnen geschenkt hatte ^) ' nicht ^iel 
besser als eine Kinderpuppe seyj und alle hellenisie- 
rende FoUtesse» königliche , Freygebigkeit und herab- 
lassende Gefall 1^1^ eit, wodurch der Sieger des Ferseus, 
Faulus Emilius, die Römische Majestät zu iDildern 
und ihr das Verhafste zu benehmen suchte, alle Wohl* 
thaten» welche sie yor andern Griechischen Städten 
von ihm empfangen hatten; erzeugten, eben darum 
weU es W ohlthaten waren, bey einem so fiücliti- 
gen^ veranderlicheny und auf seine ehemahlige Gröise 
so eitelstolzem Volke, nur eine ▼oruberrauschende Er- 
kenntlichkeit , welche alle Augenblicke, bey dem ge- 
ringsten Anschein sich wieder unabhängig machen zu 
können, in Hafs und Empörung umschlug. Das wider- 
sinnigste bey diesem allen war, dafs sie durch so viele 
Erfahrungen, wie sie sich bey jedem ihrer vielen 
Befreyer so wenig besser als vorher befiinden^ und 
im Grunde nur einen neuen Beheirscher um den Alten 

6) Die Griechischen Repabliken worden von den Nach* 
folgern Alexaiidert von Zeit sn Zeit so betchMikt. Aber 

meistens hatte man ihnen vorlier alles genommen, was tlcni 
GesüliL'iik einen Werth hätte geben können. Stilpon, sagte 
X)emetriut zu dem bekaunlen Filosofea dieses Nahmeua 
in Megars» ich lasse euch eure Stadt itej. Das ist wahr* 
ViriMBto Stilpon» denn du hast uns nicht «inen einstgen 
Knecht abrig gelasien. 
WiELAMos W* SirrvL. VI. B* 3 



eingetauscht y nicht klüger geworden, sondern immer 
bereit waren, auf eigene Kosten einen neuen eben so 
▼ergeblicben Yersudi su machen; wiewobl es nnr von 

ihnen abhing, zu sehen, dafs in ihren Umständen, 
und bey der damahligen Ltage der Sachen, gar nichts 
mehr zu yersuchen war. 

6. 

So waren die Athener, und so waren die meisten 

Griechischen Städte in Asien und in der eigentlichen 
Hellas beschaffen und gestimmt, ala Mithiidatea 
sich ihnen, gleichsam aus hoher glänzender Feme, als 
einen neuen Befreyer von der Oberhen sclialt eben die- 
ser Kömer zeigte, denen sie kurz zuvor so ergeben ge- 
wesen waren. Ein glattzüngiger Volksrednex brauchte 
ihnen nur in der Hand dieses Fürsten das Zauberbild 
der Unabhängigkeit mit bellen fruiiiichen Farben vor- 
jEumahlen, um aie, in der Trunkenheit der ausschwei- 
fendsten Hofinungen, zu Mafsnehmungen zu treiben, 
welche gerade das Gegentbe.il ihrer Wünsche hervor- 
bringen mulsten; und es war Nichts was sie in einem 
solchen Taumel nicht zu thun und zu leiden fihig 
waren. Dieb war immer ihr Fehler und ihr Unglück 
gewesen« Schon Solen hatte ihnen, als sie sich vom 
Pisistratus bethören liefsen, in einer von seinen 
g^etzgeberlichen Satiren den Vorwurf gemacht: 

Immer schaut ihr dem Mmn nur auf die schmeiichdndo 

Zung^, 

Immer auf das, was er spricht« nimmer auf das« was er 

tliut* 
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Scilktt 'wie der Fucht iit jeder fite lieh: doch alle su* 

•uniBeitf 

Felm ihr« wie Blasen toU Luft, leicht am Venunde 

daher. 

Die Verse sind auch im Original ehen nicht die 

schönsten: aber sie sagten den Athenern eine Wahrheit, 
die durch ihre gan^e Geschichte hestätigt wird. Der 
erste also» der ihnen den Eroberer Mithridates — 
nach ihren eigenen Begriffen einen Barharen, der 
nur über Knechte zu herrschen gelernt hatte — in 
dem Lochte eines Be&eyers nnd Schutzgottes zeigte« 
machte sie im nehndichen Augenblicke aller Verbind- 
lichkeiten, so sie den Römern hatten, vergessen. Eben 
diese Freundschaft mitKom, auf welche sie kaum noch 
stolz gewesen waren, schien ihnen jetzt die schimpf- 
lichste Knechtschaft. Mithridates ward nun der Ab- 
gott, an den die Reihe kam. Für ihn, für seine Waf- 
fen und Entwürfe, beeiferten sie sieb nun au£i lebhaf- 
teste; und so wie sie ehemahls, aus lauter Dankbar» 
keit für ihre wieder geschenkte Demokratie, die ersten 
waren, die den Antigonns und Demetrius zu Königen 
ausriefen: so lag es auch jetzt gewils nicht an ihnen, 
ddU INIitliiidates , von welchem sie das nehmliche Ge- 
schenk zu erhalten hoüten, nicht auf der Stelle überall 
ztun allgemeinen Herrn der Welt ausgerufen wurde. 
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Der ManOy der sie ia dieten neuen Anfall von 

Schwärmerey setzte, war der Filosof Aristion, der 
(wie gesagt) »eit seiner Zurückkunft, durch seine " 
Beredttamkeit, und durch die Figur , die er mit aet« 
nem auswärts erworbenen Gelde machte, sich hey dem 
Athenischen Volke in Ansehn zu setzen gevvufst hatte. 
Man sieht aus der Art seines ganaen Verfahrens» dafii 
er nach einem Flaue handelte, von dessen Entwickelung 
die leichtsinnigen Vögel des Aristo fanes sich 
wenig träumen liefsen; wiewohl der Ivnoteu mit allem 
fleifse so geschlungen war, da£i er sich just auf diese 
Art entwickeln mufste. 

Er fing damit an, dafs er die Athener die Noth- 
wendigkeit fühlen machte, sich in Zeiten um die 
Freundschaft eines Monarchen tu hewerhen, der ver^ 
muthlich in kurzem das Schicksal von Griechenland, 
ja von ganz Eurupa in seiner Hand haben würde. 
Dieser Funkt war, so wie die Sachen damahls standen, 
leicjit zu erhalten. Die Angelegenheiten der Römer 
hatten nie mifslicher ausgesehen. Mithridates ging 
wie eine neue Sonne ü])er dem politischen Horizont 
auf. Alle Griechische Städte richteten ihre Augen auf , 
ihn; und die schlauen Athener wollten lieher unter 
den ersten, als unter den letzten seyn, die sich bey 
ihm wichtig zu machen und in Gunsten zu setzen 
suchten. Die Frage war also, wen man an den Kö- 
nig Mithridates ahschicken sollte? Natürlicher Weise 
den beredtesten Mann in Athen ; folglich den Aris- 
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tion* Diels zu erhalten, war der grofse Funkt ge- 
wesen, nnd der Filosof erhielt ihn. Es war zwar nur 
der eilte Schritt nach seinem Ziele, abev die übrigen 
machten sich dann von selbst« 

Aristxon reisete also an Mithridates Hoflager 
ab, und wurde sehr woU empfangen. Denn dem 

eben so staatsklugen als tapfern und entschlofsnen 
Fürsten , der die Tücken des Glücks kannte, und des* 
sen Macht im Grunde doch immer von sehr sofölligen 
Kombinazionen abhing, kam es auf Gefälligkeit und 
Liebkosungen nicht an, w^o es darum zu thim war, 
die Faxthey seiner Feinde su schwächen und die se^ 
aige zu verstärken. Der König und des FiTosof wur> 
den (wie man sich's leicht vorstellen kann) bald einig; 
das ist» der König versprach was der Filosof wollte, 
weil er vniÜste, dals er immer Herr bleiben wurde, 
gerade so viel zu halten als ihm belieben würde; 
und der Filosof, der die gute Disposizion und Freund- 
lichkeit des Königs der geheimen Gewalt zuschrieb^ 
die sein Verstand und seine Wohlredenheit über den- 
selben ausübe, wünschte sich selbst zu seiner Ge- 
schicklichkeit Glück, den König unvermerkt (wie er 
sich schmeichelte) zum Werkzeug setner eignen Ab- 
sichten gemacht zu liaben. Die Geschichte sagt zwar 
nichts ausdrücklich von dem Separat -Artikel, welchen 
der König und der filosof mit einander abredeten; aber 
es erhellet aus dem ganzen Zusammenhange der Sachen, 
dafs ein solcher Geheimartikel existierte, und dals er 
darin bestand: Aiistion sollte, mit Genehmigung und 
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Beyttand cl«t Mitliridates, sich dtr bochtten Gewalt 

in Athen bemächtigen , und dafür Seiner Majestät in 
allen billigen und — unbilligen Dingen gebomm 
lind gewättig seyn« 

Mithridates war ein zu grofser Fürst, um sich 
viel darum zu bekümmern, wer die Bürger yon 
Athen unmittdbar heherrtchte; und ein eu langer 
Mann, uin auf die Treue eines Verräthers Staat zu 
machen: aber es war jetzt blofs darum zu thnn, die 
Athener mit der.Liockspeise der Freyheit von den 
Kömern abzuziehen. Die Unbeständigkeit die- 
ser selbst in ihrem Verfall noch immer ansehnlichen 
Republik war bekannt* So lange «ie Rq^ublik blieb, 
war nicht acht Tage auf sie zu rechnen. Sie mufste 
also, nach damahliger Art zu reden, einen Tyran- 
nen bekommen, und der Tyrann mufste tm Mann 
teyn, der ohnehin schon viel beym Volk» vermochte. 
Niemand schickte sich dazu besser als Aristion. Sein 
eigenes Interesse nöthigte ihn, dem Könige vor der 
Hand getreu zu seyn: und, wie es auch in jd^r Folge 
ausfoUen möchte, genug dafs Bllithridates durch diesen 
Mann erreichte, was jetzt fiir den Moment seine Ab- 
sieht war. Ging sein Hauptplan glücklich durch, so 
blieb den Griechen ohnehin nichts anders übrig als 
sich an den Sieger anzuschmiegen ; fiel' es aber wi- 
drig aus, so halfen die Athener wenigstens die Rö- 
mer au£sulialten ; und er gewann indessen Zeit, sich 
in Asien desto besser in Verfassung zu -setzen. Der 
König war also bey diesem Geheimartikel immer der 
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gewinnende Theil ; und überlief» es übrigens dem Atbe- 

nischen Sofifiten, wie gut oder schlecht er bey dem gan- 
aen Handel fahren würde. 

Aristion mulste bey dem allen sein Spiel sebr 

behutsam spielen, um seine wahre Absicht nicht vor 
der Zeit durchscheinen zu lassen , und ein Volk da- 
durch scheu zu machen , das eben so eiÜersüehtig über 
seine Rechte, als unbesonnen in s^nen AnscblS* 
gen und schwärmerisch in seinen Leidenschaf- 
ten war. Die Römer hatten noch immer eine Parthey 
in dieser grofsen Stadt; «war die geringste an der 
Zahl, aber an Ansehen und KiuHuTs beträchtlich genug, 
weil sie aus den Edelsten und Reichsten bestand, 
denen mit gefabrlicben Verandeningen selten gedient 
ist. Das Volk fing zwar wieder an den Meister zu 
spielen; und das, was ihm den Aristion ganz aufser- 
ordentlicb werth machte,^ war, dala er ihm in seinen 
▼om Hofe aus geschriebenen Briefen immer die stSrkste 
UoÜnung gab, die Demokratie den ewigen 
Gegenstand ihrer Wünsche und Träume — durch 
IVüthridats Unterstützung, wieder hergestellt zu sehen. 
Aber eb<^n darum würde der kleinste Vorlaut von 
seinen geheimen Absichten alles verderbt haben« 

Aristion war ein zu feiner Politiker, um die 

Maske des Patriotism eher abzulegen, bis sie ihm ihre 
völlige Dienste gethan, und ihn auf den Funkt gebracht 
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hatte, wo sie Uun xu niclits mehr helfen konnte» Er^ 
hatte den Athenern in seinen gesandtschaftlichen Be- 
richten den. grofsen König immer üui in dem 
lichte eine« gxoÜMnüthigen Bcfreyers von dem Rö- 
mischen Joche gezagt 9 und so, wie sie jetzt grollten 
Theils gesinnt waren, konnte sie nichts mehr zurück- 
halten, sich diesem in die Arme zu werfen, als etwa 
die Ungewilsheit, ob er anch mächtig genug sey, sie 
hey der Unabhängigkeit , welche sie von seiner 
Freundschaft erwarteten, gegen ihre ehe mahli- 
gen Freunde, die Körner, zu schützen. Allein 
diefs konnte nun, da Mithridates Meister von genz 
Kleinasien war, da er alles, was Kömisch hiefs, an 
Kinem Tage aus dem ganzen Umfange dieser weit- 
läufigen Provinzen vertilgt hatte 7) und schon im 

7) Dieser Tag war einer der unglücklichsten, die den 
Römern seit Erbaaung ihrer Sudt su%egaDgen waren« Die 
Frovinsen des kleinen Aiient wimmelten von Rj6mem und 
JtiliAnem» welche Theils die Stastieinkanlte gepachtete Theils 
sonst alle Arten von Lucrativai Geschäften in diesen reichm 
. LSndern an sich gezogen hatten. Mithridates glaubte 
lieh seiner nenen Eroberungen nicht eher versichert zu 
haben, bis er alles, was Rumisck liieTs , darin vertilgt liatte. 
Er scliicktc also» von Ephesus aus , geheime Befehle an allo 
Statthalter und (Jnterobrigkeiten der Provinzen und Städte 
in ganr Kleinasien, vermöge deren a uf Einen he stimm- 
ten Tag alle Römer, selbst die Weiber» Kinder und Skia* 
Ten nicht ansgenommen, aller Orten ermordet weiden soll- 
ten. Bäaen erschlagnen Römer. zn begraben, oder einen 
Lebenden au verbergen, war bef hoher Strafe verboten« 
Ihr simmtliches Vermögen wurde sum Vortheil des Königs 
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Begriff Stand f mit einem «iegreicbeii Heer und mit 
den glänzendsten Hoffnungen in Europa überzugehen, 
bey einem so lebhaften und einbildungsreichen Volke 
wie die Athener, hda» Fnge mehr BejtL Jetst war 
der Augenblick gekommen ^ den Arittion ergreifen 
mulste, um sich zu gleicher Zeit seiner Verpflichtun- 
gen gegen den König su entledigen und seinen eignen 
geheimen Entwurf auazuftihren« 

Er eilte also in Person, als der Herold einer fröh- 
lichen Botschaftf nach Athen surück; und da ex die 
Erwartungen seiner leichtgläubigen Mitbürger bereits 
hoch genug gespannt hatte, um gewifs zu seyn, dafs 
sie ihn mit schwürmexischem Entzücken empfangen 
wurden, so lieU er es andi auf seiner Seite an nichts 
ermangeln, was diese seinen Absiditen so günstige 
Disposition des Yolices unterhalten kqnnte. £c wuiste 
wie viel man über die Menschen gewinnt, wenn man 

md dar Mörder eingezogen. Wer einen Terstsckten Rftmer 

entdeckte, erkielt eine Belohnung. Die Sklaven, welche ihre 
Römischen Herren, und die Sclialdner, welche iiue Gläubi- 
ger ermordeten, erhielten — jene die Freyheit, diese den 
NachUIs der Halfto ihrer Schuld, u. s. w. Der Uafs der 
Asiaten gegen ihre Römischen UnterdiAcker und Aussauge 
war ungefehr der — Liebe der Indianer in Bengalen zu 
ihren Freunden den Engländern gleieb, und bedurfte 
aller dieser Anfmumerungen nicht. Acht« ig Tausend 
Römisobe Bftrgcr wurden an diesem scbveeklichen Tage 
umgebracht — und diese Zahl ist noch die geringstet die 
Ton den alten Geschichtschreibern angegeben wird. 

WxELA BDS W. SnvrL. VI. B. 4 
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•ie SU rechter Zeit ab Kinder behandelt^ ihre Sinne 
durch ungewöhnltche Eindrudce überrasdit^ und ihnen 

nicht Zeit lälst, sich selbst wegen der Bewegungen, 
wovon sie huagerissen werden, zur Rechenschaft zu 
siehen. Der Sohn der Agyptiichen Magd, vor kunem 
noch ein hlofier WinkelichttUneitter und einer der 
unbedeutendsten Menschen von der Welt, zog, unter 
einem unglaublichen Zusanunenfluste von Zuicbauenv 
die von allen Enden su dieser prächtigen Farce 
h erb ey strömten, in einem schimmernden Furpurkleide, 
auf einem Throne mit silbernen Fülsen getragen, unter 
' dem lautesten Freudenge^chrey des VoUks, .wie im 
Triumfe su Athen ein; und glücklich, wer sich am 
nächsten zu ihm hinandrängen und den Sauin seines 
wallenden Purpurs berühren konnte! Denn der Mann 
kam, der ihnen die Freundschaft des groDien 
Königs verschaft hatte! Der Mann, der sie von den 
Schätzungen der Römer zu bcfreyen, ihre liebe Demo- 
kratie wieder herzustellen, und das schöne Athen xu 
seiner alten Macht und Herrlichkeit wieder sn erh^ 
ben — versprochen hatte! War diefs nicht genug, 
die uumäfsigste Freude zu erregen, und die aus» 
schweifendsten 3Elhrenbezeugungen zu rechtfertigen, 
die einem solchen Manne erwiesen wurden? 

Kaum dals man ihm Zeit gelassen hatte in seinem 
alten Quartiere abzusteigen, so wurde er mit grolsem 
Gepränge in ein öffentliches Hains abgehohlt, wo 
man ihm eine Wohnung anwies, die mit Tapeten, 
Mahlereyen, BUdhauerwerken und silbernen Gefäfsen 
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•uii prächtigste Tenehen war. iBald darauf eitcMen 
Aristion wieder in reichen StaatsIdeide, mit 

einem Ringe am finger, in dessen Stein der Kopf des 
JMUtliridates getchnttten war« mit einem gm&en Ge- 
folge vor und lünter ihm her, und hegleitet von einer 
Menge Volkes, die vor dem Hause auf ihn gewartet 
hatte. Mit diesem Pompe erhob er sich in den Tem- 
pel des Bacehiit» wo die Gewerkacfaaft dieses Gottes^ ) 
dem Ko^ge Mithridatet, als dem neuen Ba^ 
chus, 9) und seinem Günstlinge Aristion zu Ehren, 
ein g^olses Fest angestellt hatte, und beiden öffent- 
lich liihasionen gehracht wurden. Gans Athen 
schien sich in einem bckäiimciL lauinel von Freude 

Q) Ol Aamm» rt^wnu, die Kflnttler des Bae- 
«hat« sagt Atbenäaa. Unter diäter allgomein«B Betien* 
nuDg worden an Athen Komödianten» Mimen, Moslkantsn» 
knrs die ganze Bande jcyeuss begrüEra » welche unter dem 
besondem Schutze diese« Gottes standen nnd als seine Ange- 
hörigen betrachtet wurden. So sa^c Piuurch vom Sylla» 
da er zu Athen mit einem Anstofa von Gicht befallen wor- 
den und defswegeu die warmen Bäder zu Adipsos besucht* 
habe er sich den ^nsen Tag über mit den Kanstlern de« 
Bacehns die Zeit vertrieben ( «rwBiyj/ue^ttwv rot; m^i rw Am- 
wffRv tij(wraf$ ) die er ohne Zweifei von Athen mitgenom- 1 
nett. Vennutblich maehten sie eine eigene Bradenchait 
aus« die aum Bacehns* als ihrem Sehntspatron, eine beson- 
dere Andacht hatten, wie etwa die Sebniter in Frankreich 
stun beiL Kriipinnt n. s. w* 

g) Denn 10 wurde jeut Mitbridates in KleinasienjBberall 
genannt und verehrt« wie diets Cicero selbst bekrifttgt. 
Oratt pro Flacco c. 95. 
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und Erwattung bemmsudrehen« Der Keramiims wim- 
melte TOn Eiabeimisdiaii und Ffemden. Man sprach 
von nichts als vom Ariition und Mithridates» 
und von den gzofsenBtngen) die vom Heil Gnecben* 
landes getcbehen wutden« 

Kluge Ijeute sahen ohne Zweifel alle diese Aus- 
Schweifungen mit eben ao nüditernen Augen an, wie 
wir : aber sie mufsten am Ende tbun wie die andern. 

Denn das Volk war in keinem Zustande, worin es 
lathsam 'gewesen wäre» ihm widersprechen oder JVläfsi- 
gung predigen su wollen. Man konnte» glaubten sie, 
dem Günstlinge des neuen WeHbeswingers Bacchus* 
Mitbridates nicht zu viel Ehre erweisen, sich nicht 
zu viel um die Gunst des Mannes bewerben» durch 
dessen Hand jeder was er wünschte von dem grossen 
Geber alles Guten zu eil alten Lofite. Aristions 
Wohnung war dem Tempel eines wunderthätigen 
Gottes, ähnlich» wo die Ebbe und Fluth der ILomf* 
menden und Gehenden nie aufbort. Ging er aus» so 
hatte er immer einen Hof von Klienten um sich her; 
lum er zurück, so war es allezeit mit einer Beglei* 
tung» die von Gasse zu Gasse immer zahlreicher 
wurde. 

9- 

Unser Filosof war der Mann nicht, der eine so 
erwünschte Hitze ungebraucht hätte erkalten lassen 
sollen. Yennuthlich geschah es auf seine Veranstal» 
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tung (wiewoU Athen Snt diefr nicht ansdrockfich 
sagt) dafs, bald nach aeuier Ankunft, das ganze Tolk, 

ohne von den obrigkeitlichen Personen, denen solches 
allein zukam, susanunenbenilen sa seyn, auf dem ge- 
wohnlielien Flalse der BerathscUagungen sich ver- 
sammelte, um zu hören was ihnen der wundervolle 
Aristion zu sagen hätte. 

Aristion erschien, bestieg die Rednerbuhne, von 
welcher er das ganze Volk übersehen konnte, und 
fing seine Rede damit an: er hätte ihnen Sachen von 

der äulsersten Wichtigkeit vorzutragen; aber eben 
dieia, und die Betrachtung der grolsen Folgen, die 
in den gegenwSrtigen Zeitlauften daraus entstehen 

könnten, wenn er ihnen alles sagte, was ihn seine 
Liebe zur IVepublik zu sagen dringe, machte ihn 
achüchtem und binde seine Zunge» 

Das Volk, dessen Erwartung durch einen sokhen 
Eingang aufs aulserste gespannt war, rief ihm zu, 

dafs er migescheut reden könne ; und Aristion , der 
sie völlig in der Stimmung sah worin er sie haben 
wollte, stellte ihnen nun mit einer hinreüsenden Be> 
redtsamkeit vor : da(s die Begebenheiten dieser Tage 
so grols und aufseroidentlich seyen, dafs sie alles 
übertrafen, was der ausschweifendste Traum einem 
Menschen als möglich vorbilden konnte. wt>er Kö* 
nig IMithridates , sagte er, ist in diesem Augenblicke 
Meister von Bithynien, woraus er den Freund der 
Römer Nikomedes vertrieben hat, von Kappado- 
den und dem ganzen festen Lande von Frygien bis 
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an die finden von Cilicien; alle Völker am Eturopäi« 
•dien Meere bis sa den BÜotisehea Sompien erken« 
nen ihn für Suren Herrn; die Könige von Armenien 
und Fersien stehen zu fteinein Befehle; die Kömer 
•elbat, deren Obermacht vor Jcufscm der gansen Welt 
fnrchtbar war^ haben endlich der seinigen weichen 
müftseu. Ihre Kriegsheere sind aufgerieben, ihre Feld- 
herren Oppins und Aquilins sind seine Gefangnen; 
und dieser Aquiliuiy ein Mann der die höchsten Wür» 
den in Rom heUeidet nnd über Sidlien trinmfiert hatte, 
mufs sich gefallen lassen, einem fünf Ellen langen 
Reiter » Nahmens Bastemes, an einer langen Kette, 
womit er ihm an den Leib gesdklossen ist» sn Fulse 
nachzutraben. Alle Römer, von welchen Asien voH 
war, sind an Einem Tage bis am Fiüse der Altäre» 
WO sie yergebens Zuflucht suchten» erschlagen wor- 
den* Die Griechen selbst — so wuthend ist in Asien 
der Hafs gegen alles was einem Römer gleich sieht-— 
sogar die Griechen, die das Komische Bürgerrecht 
haben» konnten sich nicht anders retten» als indem 
sie eOends die verbalste Toga von sich warfen» und 
die Kleidung ihres Vaterlandes wieder anzogen, wel- 
ches Mithridates ehrt imd in seinen ehemahligen 
Glans wieder hemutellen beschlossen hat Durch- 
drangen Ton diesen Gesinnungen empfangen ihn alle 
Städte Asiens mit offnen Armen» empfangen ihn nicht 
wie den grolsten der Könige» sondern wie einen 
Gott; Alle Orakel kundigen ihm die Herrschaft* 
über den ganzen Erdkreis an. Schon erfüllen seine 
Heere Thracien und Macedonien. Die Provinzen 
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EaropM eilen in die Wette sieb Avf seine Seite tu 

schlagen; und nicht nur von den Völkeru Italiens, 
sondern sogar von den Karthagem sind Gesandte hey 
ihm apgelangts imd bezeugen ihm ihre Bexeitwil]ig<- 
keir, cor Zentdmng Rome ihre Waffen mit den sei- 
nigen zu vereinigen, 

Hier hielt der redselige Sofist ein, weil er dem 
erstaunten Volke etliche Augenblicke Zeit lassen wollte, 
den Gemüthsbewegungen, womn sie das Anhören 
dieser Wunderdinge gesetst, etwas Luft zu machen. 
Nach einer kleinen Pause schritt er zur Nutzanwen- 
dung des bisher gesagten. ^ ftWas soll ich euch nun 
sagen 9 rief er« wo die Sache selbst so laut spricht? 
Oder, ihr Minner von Athen, sollt i^ euch noch 
er&t ermahnen müssen ^ nicht länger diese Anarchie zu 
dulden, in welcher euch die Römer zu halten ent» 
schlössen sind, bis sie vielleicht einst fiir gut befinden» 
euch eine neue iljrcn Alisicliten aiipp-^sende Verfas- 
sung ZU geben? Nicht langer zu dulden, dals eure 
Tempd zugeschlossen b)eiben, und eure Gymnasien, 
ScbauplStze und Gerichtshöfe Öde und verlassen ste- 
hen? In solchen Umständen wäre es rühmUch, auch 
bey einem blolsen Schinwier von Hoffnung alles zu 
wagen« aber es wäre Schande unthatig zu bleiben, 
wo der Bey&tand eines all\rermögenden I ieundes euch 
des glücklichsten Erfolges gewils macht.** 

Die Vögel des Aristofanes merkten die 
Schlinge nicht; sie sahen nur die Lockspeise» und 
fielen gierig und sorglos zu. Sie hatt<m sich durch 
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ihre tnmultuamche Yenammlung eigenmächtig wie- 
der in den momentanen Bents der Demoloetie ge- 
setzt; aber was konnte ihnen die Locliste Gewalt hel- 
fen, wenn sie den aiisübenden Theil derselben 
nicht einem Manne anftmgen> der mit ihnen einet 
Sinnes war, nnd zu dessen WoUmeinung sie sich 
eben so vieles Guten versahen, als zu seinem Ansehen 
hey^ dem gioÜBen Könige^ ihrem neuen Freunde,' Be- 
schützer und Abgott? Aristipn wurde also einhel* 
lig zum Oberbefehlshaber über die Athenische Kriegs- 
macht ausgeruien — und das war es eben, was der 
verschmitzte Jünger des Aristoteles mit allen seinen 
bisherigen patriotischen Bemühungen abgezweckt 
hatte. 

lO. 

£s war nicht das erste Mahl, dals die Athener, * 
in einer Anwandlung von unbesonnener Frohligkeitt 
die den Abderiten selbst Ehre gemacht hatte, einen 

Menschen zum Oberfeldlierrn schufen, der vom Kriegs- 
wesen gerade so viel verstand, als — ein Magister 
der über den Polybius liest. Sdiulmeister, Gerber, 
Hufiichmidt^ alles galt ihnen gleich! Der Mann, den 
sie mit ihrem Zutrauen heehiten, konnte alles. Aber — 
glücklich ist die llepublik, die von Filosofen beherrscht 
wird! War es nicht Flato der das sagte? Und hatte 
nicht 'Plato einen Staat entworfen, wo die Filosofen 
herrschen, die Weiber gemein sind, und alles gut geht ? 
Der Weise, sagen die Stoiker, ist schön, edel. 
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reidi) durcUauchtig, grolsinaciitig und unüberwind* 
lieb, König der Könige, und Herr über allea^ weil er 

Herr über sich selbst ist. Und doch glaube icb nicbty 
daTs «ie gesagt haben, er sef ein Feldherr, ein Steuer* 
mann, ein Wundarzt Die Athener, man muft es 

geistclicii, hatten zuweilen wunderliche Begriffe. Doch, 
da es ihrem l^ reunde, dem Könige Mithridates, 
nicht an Generalen fehlte, was war am Ende auch 
daran gelegen, ob der Filosof Aristion, den sie zu 
ihrem Oberfeldherru machten, viel oder wenig vom 
Kriege verstand? Daa was sie eigentlich wünsch^- 
ten war |a Friede, und Uberfluls, und Schauspiele 
und Lusibarkeiten , und ewiger Mülsiggang, und Un- 
abhängigkeit, und alles timn zu können was ihnen 
einfiele! Wenn ihr Oberfeldherr Aristion nur die Kunst 
▼erstand, ihnen diefs alles su verschaffen, was beküm- 
merten sie sich darum, wieder s anfing, um ihnen dazu 
SU verhelfen? Eben darum, damit sie sich um die 
JMittel nicht weiter bekümmern müfiiten, hatten sie 
einem so weisen, so wohlmeinenden Manne die ober- 
ste Gewalt übertragen. 

Wir wollen sehen, wie Aristion die gute Mei* 
nung rechtfertigte, die er den Athenern von seiner 
Weisheit und Tugend eing^ölst hatte, und was ec 
that, um sie wenigstens so glücklich su machen 
als er konnte. So wenig Gutes wir uns vielleicht zu 
ihm versehen mögen, so wird sich doch am Ende 
.zeigen, dals er, in seiner Art, mehr leistete. als 
wir ihm zugetraut hatten. 
Wi EI. Anns VY. Svppx.. VI. B. 
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II. 

Ehe wir aber fortialireny wird es rathsam seyn, eine 
Vonidit SU gebitttchen, welche niminefaT nötbiger zu 
werden anfangt, ab lie et su Anfang clieser Geschidite 
war, um iinsre Leser wegen der historischen 
Glau bwürdiglt e i t derselben sicher zu stellen. In 
der Tbat wäre die Geschichte des Filosofen Arittion daa 
platteite Stuck Arbeit, das man sich nur einbflden 
könnte, wenn es weiter nichts als ein kleines Foli> 
lisch -Satirisches Komänchen wäre« welches wir, in 
der wohlgemeinten Absicht, den Xieseni ein Paar gute 
Sittenlehren dadurch heyzuhringen, aus dem Füllhome 
unserer eignen Erfindungskraft ausgeschüttet hätten. 
Allein die Geschichte des Aristion ist nichts weniger 
als Koman; sondern, in ganzem Ernste, mit allen Um* 
ständen , die man hereits gelesen hat und noch lesen 
wird, eine wahre Geschichte, deren Glaubwür- 
digkeit auf dem Ansehen zweier Zeugen heruht^ 
gegen welche keine Einwendung Statt findet; wie 
man uns gern eingestehen wird, wenn wir sagftn, dafs 
der eine kein geringerer als der berühmte Po Sido- 
nius, und der andere der weise und biedeihernge 
Plutarchus selbst ist. Posidünius von Apa- 
mea in Syrien, auf welchen sich Athenäus aus- 
drücklich als auf den Gewährsmann alles dessen be- 
ruft, was er im fünften Buche seines gelehrten 
Gastmahls von unserm Aristion erzählt, war ein 
Zeitgenosse des letztem, und stand (wie man aus 
Terschiedenen Stellen des Cicero sehen kann) in 
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dem Rufe einet der gelehrteiteii» befedlesten und wei* 
sesten Mannex seiner Zeit und seiner Sekte, welche 

die Stoische war. Gesetzt aber auch, der Fosidonius, 
aus weldiem Athenaus seine Nachrichten vom Aristion 
gezogen, wäre nicht der stoische Filosof dieses Nah* 
mens, sondern ein andrer Fosidonius von Olbiopo- 
1 i 8 , welchem S u i d a s einige Bücher Athenischer Ge- 
schichten oder Denkwürdigkeiten suschieiht: so wäre 
doch kein Grund yorhanden, die Glaubwürdigkeit des- 
selben zu bezweifeln. Doch diefs im Vorbeygehen, 
da es allenfalls an dem blolsen Zeugnisse des Athenäus, 
wenn er audi seinen Gewährsmann nicht genannt hatte, 
und au dem, was l'laiarch im Leben des Svüa vom 
Aristion meldet, schon genug seyn könntet 

12. * 

In dem Augenblicke, da Aristion von. dem Föbel 
von Athen zum Oberbefehlshaber ausgerufen wurde, 
legte er auch die Maske ab, hinter welcher er bis- 
her seine wahre und letzte Absicht versteckt hatte. 
Er nahm auf etnmahl das Ansehen, die Siüene und 
den Ton ^nes Perikles an, und sagte ihnen« nach- 
dem er sich für das Zutrauen, wovon sie ihm eine 
so wohlüberlegte Probe gegeben, bedankt hatte: „Da 
* ihr also wieder eure eigenen Heiren seyd, so werde 
ich nun, wenn ihr getreulich zu mir haltet, so viel 
vermögen, als ihr alle zusammengenommen. <^ Die 
albernen Leute glaubten, dalä er ihnen ein grofs^ 
Kompliment gemacht habe, und merkten nicht ^ daCs 
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er sie mit einer sweydeutigen Spitsfündigkeit cum 

Besten hatte. In einer Republik ist der Maua , der 
allein so viel vermag als die andern alle zuiammen, 
ein Despot) und die Athenische Demokratie hatte 
mit der ersten SouverSnitStshandlung, die sie dadurcli 
ausübte, dals sie alle ihre Gewalt einem Einzigen über- 
trugt wieder ein Ende. 

Die Art wi*' bich der Filosof Aristion der inmni- 
sciiränkten JMaclit bediente, die iiim von einem unbe- 
sonnenen Pöbel in einem unglücklichen Anstois von 
schwirmerischem Wahnwits anvertraut worden war, 
ist, unsers Wissens, ohne Beyspiel in der Geschichte. 
Einfacheres kann man sich nichts denken als den Plan 
«einer Staatsverwaltung. Seine einzige Absicht scheint 
gewesen zu seyn , sich so bald als nur möglich in den 
alleinigen Besitz des Ganzen zu setzen, indem er alle 
Athener, die nicht schon Bettler waren, zu Bettlern 
machte. Wer nichts hat, hat nichts zu verlieren, 
dachte der l ilosof i wer nichts zu verlieren hat, hat fiic 
nichts zu sorgen, und wer ohne Sorgen blois von einem 
Tage zum andern leht , ist, so bald er dieser Art von 
Glückseligkeit ein wenig gewohnt ist, der glüdklich* 
ste Mensch von der Welt. Der erste und der wich- 
tigste Punkt seiner neuen Kegierung war also die 
Athener von allen' Hindernissen eines so glücklichen 
Zustandes zu erleichtern. Das Mittel wodurch er 
diese grofse Staatsoperazion bewirkte war das zweck- 
märsigste von der Welt. Er brauchte nur den Rei* 
chen alles zu nehmen, so blieb auch den übrigen 
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niclitt mehr, die sich bisher clurch ihre Industrie von 

deu Reichen genährt hatten. Glücklicher Weise war 
in der damaUigen Lage der Sachen -nichta leichter 
ala dielä, wisewohl unter andern Umstanden nichta 
schjverciciä gewesen wäre. Der Pöbel, welcher nichts 
hatte, und bey weiten den sahlreichsten Iheil aus- 
machte, war Mithridatisch gesinnt, — alle hingegen, 
die etwas EU verlieren hatten, öffentlich oder heimlich. 
Freunde der Körner. Der Pöbel und der Oberbefehls- 
haber Arislion standen für Einen Mann; alle Römisch- 
gesinnten, wtürden also für Yerrather und Feinde des 
VaterlantU erklai t, und als solche entweder ohne wei- 
tem Piozels todtgeschlagen , oder, wenn es Männer 
waren, mit denen man so knis nicht verfahren konnte, 
gefangen genommen und dem Mithridates ungeschickt. 
In beiden Fällen fiel ihr Vermögen dem Staate, d.i. 
dem Regenten Aristion anheim, der, vermöge 
seiner mit dem Volke getroffenen atillschweigenden 
Konvenzion , den ganzen Staat in «einer Person vor- 
stellte. Wer nur die mindeste Miene machte, da£» 
er mit dem gegenwartigen Zustande des Vaterlandea 
nicht «ufirieden, und also (nach der gemeinen Defini-' 
zion ) kein guter Bürger »ey, wurde, wenn es sich nur 
einigermalsea der Mühe verlohnte, eines geheunen 
Verständnisses mit den Römern, oder doch wenig- 
stens eines Vorsatzes sich in dergleichen einzulassen, 
angeklagt, und wenn er nicht bekennen wollte, so 
lange mit Damnenschtauben und Folterseilen gefragt, 
bis er sich schuldig gab. Aristion betrieb dieses Ge* 
Khäft mit solchem Ernslj dals viele, an welche ( weil 
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man doeh nicht alle» w£ einmihl llmn Juan) dis 
Reihe noch nicht gekommen war, steh für glücklich 

genug gehalten Ijatten, wena sie nur ihre Person in 
Sicherheit hätten bringen können. Aber auch d«» 
war nicht erkubt. Aristion betetste alle Thote der 
Stadt mit Soldaten, die keine Seele ohne seine Erlaub- 
niis hinaus lassen durften ; und da sich einige bey 
Ifacht über die Stadtmauern an Stricken herunterge» 
lassen hatten, achickte er ihnen auf allen Stralten 
Reiter nach, welche sie theils wieder zunickhrachten, 
theiU niedermetzelten, wenn sie sich nicht gleich er* 
geben wollten. Avf dieae Weiie brachte er in kur- 
ser Zeit einen unermeßlichen Schatz an barem Gelde 
und Geldeswerth zusammen ; denn vermöge seines an- 
genommenen ataatawirthschaftlichen Grundaatsei, wollte 
er nicht nur Herr allea Geldes in Athen, sondern auch, 
so viel möglich, aller LtbensuiiiLel seynj und seine 
Kornböden wurden also mit allem Getreide angefüllt 
welchea einen beträchtlichen Theil der konfiscierten 
Guter ausmalte. Eine naturliche Folge dieser Admi- 
nistration war, dafs in kurzer Zeit auch die Mithri- 
datischgeainnten Athener nicht» mehr su essen hatten. 
Aber der weise Aristion hatte diels vorher gesehen, 
und sich nichts darum bekümmert, weil er ein unfehl- 
bares Mittel in Händen hatte, das Schlimmste, was 
daraua bitte erfolgen können, ein allgemeines Hun^ 
gerssterbmi, su vwhüten. Er Heia nehmlich alle Tage 
heynahe ein I'iund Gerste (einen Chönix, d. i. ein 
Ma£s von 60 Unsen, auf yier Tage) auf denMann, 
unter die ganze Bürgerschaft auitheilen — eine For* 
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sion, wel^e Hünern oder Gänsen angemefttier gewe*' 
8en wäre als Mentchen« Aber Aristion, dem nichts 
so sehr am Herzen lag als die Sicherheit seiner Regie- 
rung, hatte wohl ennrogen^ dafs man nicht leben soll 
um zu essen; dafs es also genug ist, so viel su essen, 
als man braucht um nicht zu sterben; und dals das 
sicherste Mittel die animam concupiseihilem und iras^ 
eihUetth thierischen Theü der Menschen, welcher 
der Sitz aller bösen und gefährlichen Leidenschaften, 
BegierlicKkeit, Unzufriedenheit, Widerspenstigkeit 
und Menterey ist, im Zaum su halten, unstreitig 
dieses ist, wenn man ihm den Brotkorb so hoch als 
möglich hängt, und ihm dadurch die Kräfte entzieht, 
sich gegen die Vernunft, seinen Eegenten und Ober* 
heixen, au&ulehnen« 

Der Athenische Pöbel war ein so leichtsinniges 
und jovialisches YoUcchen, da£i er sich hcy Müisig* 
gang und fünfzehn Unsen Gerste des Tages eine Zeit* 
lang noch ziemlich glücklich finden iconnte. Allein 
Aristion hatte doch nicht alles, was besser als Föbel 
war, ausrotten können, und es war zu besorgen, dafs 
noch immer manche hier und da verborgen stecken 
könnten, denen das Glück seiner Regierung nicht so 
völlig einleuchten möchte, dals sie nicht fähig seyn 
könnten, die Köpfe zusammen zu stecken und En^ 
würfe zu machen, wohey sein Interesse schwerlich 
zu Käthe gezogen wurde. Bey Tage konnte er de£i- 
halben ruhig seyn, denn da wurde die kleinere An- 
zahl von der gröisem genugsam beobachtet i aher heim- 
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'liehe Zusammenkünfte bey Nacht zu verhindern, gab 
et nur Ein Mittel, dai leine yoziichtige Furchtiam« 
keit beruhigen konnte. Diesei war eine Foliceyrer- 
ordnung, vermöge welcher bey hoher Strafe verboten 

dafs aich niemand, wea Standet, Altert und 
tchlechtt er auch teyn mochte, nach Sonnenuntergang 
weder mit noch ohne Laterne üder Fackel durfte 
blicken lassen. Diese Verordnung hatte etwat, das 
man nicht bey allen Policeyvecordnungen findet; tie 
erreiebte ihren Zweck; aber dat undankbare und un- 
beständige Volk hng jetzt an gewahr zu werden, dafs 
et, um sich besser za behnden, eine Arzney genommen 
hatte, die um ein groftet Theil tcblimmer alt die 
KraiüJieit war. 

* 

Man hat et unterm legierendenFUotofen tebr übel 
genommen, dalt er, nicht zufrieden das Vermögen to 

vieler Privatpersonen an sich gezogen zu haben , seine 
gottetrauberischen Hände auch togar nach dem reichen 
Schatze, der in dem Tempel det Apollo zu Delot ver- 
wahrt lag, ausgestreckt, und denselben mit Hülfe von 
zweytausend Mann, womit ihn Archelaus, ein General 
det Mithiidatet unteittutste^ weggenommen und nach 
Athen bringen lassen. Unt dünkt aber, er habe hierin 
nicht nur teinem Karakter, und dem groisen Grundsatze 
seiner Staattökonomie, zu nehmen wat er erreichen 
konnte, tondem telbtt der gemeinen Politik gemäft 
gehandelt. Denn, indem er sich des Schatzes zu De- 
los bemächtigte, that er weiter nichts, als dais er dem 
Kömiscben Feldherrn SylU zuvorkam, der es bald 
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henuich mit den Schätaen der Tempel zu Delfi, Olym- 
pia und Epidauros eben so machte. Wem die Rechte 

der MeiistLliuit niclit heilig sind, von dem ist nicht 
SU erwarten, dals ex die Schätze der Götter respek- 
tieren werde. 

Wir haben oben zu bemerken vergesien, dafit 
Arifttion, sobald er sidi an der Spitze der Republik 

sah, statt der Archonten, welche damahls waren, 
und als Freunde der Römer keine Gnade vor ihm 
fanden, andere, welche ihm beliebte, erwählen lieüs, 
und, wie leicht zu erachten, Leute, die gänzlich 
von ihm abhingen, und alles zu leiden und zu thun 
£ihig waren. Die Geschichte nennt uns von seinen 
Freunden und Werkaeugen nur einen einzigen, wel* 
eher auch, wie Er, die Prätension hatte ein Peripa« 
tetischer Filosof zu scyn, und, ohne Zweifel durch 
Ahnlicbkeit der Gemüther, eine unbegrenzte Gefällig- 
keit gegen den T3rrannen, und dadurch, dafs er sich 
Willig begnügte nur eine Nebenrolle unter ihm zu 
spielen, sich bey ihm in Gunst zu setzen gewuUt 
hatte. Dieser Mensch nannte sich Apellikon, und 
wir erwähnen seiner hier, da es die Gelegenheit 
mit sich hringt, um so eher, weil sein Nähme zufäl- 
liger Weise einige Celebrität in der Gelehrtenge* 
schichte erhalten hat. 

ApeUikon, der so glücklich gewesen war viel zu 

erben, hatte sich aub Liiebhaberey oder Prätension 
* WisLAfiins W. SuBVj.. VL B. ^ 
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an den Kopf gesellt» eine kostbare Bibliothek zu be- 
sitzen , und kanfte eile Bücher susammen, die nuir 
immer um Geld tu haben waren. Von ungefehr 

wurde ihm die Üriguialiiandschrift der ßainmtiiclien 
Werke des Aristoteles snm Kauf angeboten, welche 
dieser Fuist der Filosofen in seinem letsten Willen 
seinem Freunde Theofrast, Tbeoirjst anl aleiche Weise 
seinem J^reunde Neleus von Skepsis , und dieser seioea 
eignen nngelehrten Erben hinterlassen hatte, voxl wel* 
chen sie (tber hundert und dreyfsig Jahre in einem 
Keiler dem Moder und den Mäusen I'reis gegeben 
wurden. Das Haus, worin dieser unerkannte Schats 
begraben lag, kam endlich an einen Besiteer, der, da 
er zufälliger Weise hörte, dafs .Ipellikon viel Geld 
um alte und rare Handschriften gebe, sich erinnerte, 
dafs er dergleichen Waare in einem Winkel seines Kel- 
lers liegen habe, und, es sey- nun dafs er durch die 
Tradition oder auf andre Weise erfahren was es war, 
diebe Uandsdiriften, wiewohl sehr übel zugerichtet» 
hervorsog, und als die Originalhandschriffc der Werke 
des grofsen Aristoteles an besagten Apellikon ver- 
kaufte; der über diesen, wiewohl ihm wenig brauch» 
baren Schats, eine desto grölsere Freude hatte, weil 
allem Vermuthen nach, autser der alten Bibliothek zu 
Alexandria »oj (wo entweder das wahre Avtogra- 

lo) Derienigen, welche der König Ptolemäus Filadelfus itt 
samineln anfing, und die bey Eroberung und VerwOstung 
dieser Stadt durch Julius Cftsor aaglflddicl^er Weise ein 
Raub der Flammen wurde. 
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ion diciter Werke oder wenlgaten eine dayon genom« 

mene Abschrift beßndlich war > * ) Icein anderes Exem« 
plar davon in der Welt existierte. Er blieb im Be- 
sitB desselben, bi» Sylla, nach Eioberong von Athen, 
unter andern was des Transports werth war, audi 
die ganze Bibliothek des ApelUkon nach Rom abfüh- 
ren lieüi^ In der Folge erhielt ein gewisser Gram- 
matiker !Nahmens Tyrannion (wflchen Lucnllna 
ans Amysa mit nach Rom gebracht, und dessen Cicero 
an verschiedenen Orten seiner Briefe rühmliche Erwäh- 
nung.thut) von dem Bibliothekar des Sjlla die Ep* 
laubnifs, diese Handschrift der Werke des Aristoteles 
au kopieren; und, nachdem er sich unendliche Mühe 
gegeben, den Text wieder herzustellen., oder wenig* 
stens an den verderbtesten Stellen, so gut ihm mog- 
Heb war, verstlndlich zu machen ; stellte er eine neue 
Ausgabe derselben ans Licht, wovon nach und nach 
eine Menge Abschriften ins Publikum kamen. Wenn 
man es also gleich ( wie einige aUzugütIg sich anssu« 
drücken belieht haben) dem Apellikou nicht eben zu 
danken hat, dais wir noch auf diesen Tag im Besita 
der meisten Aristotelischen Schriften sind: so ist doch 
gewils, dafs er die unverdiente Ehre gehabt, in die 
Schicksale derselben verßochten zu seyn. 

ApelUkon, um seine Buchersammlung mit wichti* 
gen Seltenheiten zu bereichem, bediente sich eines 
zwar sehr wohlfeilen aber etwas geföhrlichen Ktuist^ 

grifFes, dessen auch einige berühmte Neuere beschuldigt 



I 



44 



ArnsKioir, 



worden sind. £r machte ticli kein Bedenken alte 
Originalurknnden aus Tempeln und andern Öffendichen. 

>\rchiven zusammen zu stehlen; würde aber, als er 
über einer solchen Plünderung des Tempels der Göt- 
termutter auf frischer That eigriffen worden, die- 
sen Frevel theuer hahen bezahlen müssen, wenn er 
nicht Mittel gefunden hätte, sich mit der Flucht zu ret- 
ten. Indessen wirkten ihm doch die Freunde, die er 
zu Athen hatte, nach einiger Zeit die Erlaubnils aus, 
sarackznkommen ; und da er in der Folge einer nm 
den eifrigsten Beförderern des Ari&tions war, mit wel- 
chem ihn die gemeinschaftliche Profession der Peripate* 
tischen FilosoHe in genauere Verbindung gebracht hatte, 
so war er auch einer von denen , die von der Erhö- 
hung desselben den meisten Vortheil zogen. Aristion 
hatte eine so gute Meinung von seinen militäiischen 
Fähigkeiten, oder war vielmehr so arm an geschick- 
tem Männern, auf die er sich bätte verlassen können, 
dafs er ihm die Behauptung der Insel Delos, an wel- 
cher ihm viel gelegen war, anvertraute. Aber Apelli- 
kon Wulste so wenig was bey einem solchen Ge- 
schäfte zu thun w^ar, daCs er die wichtigsten Posten 
unbesetzt, und sich selbst mit den Tausend Mann, die 
er bey sich hatte, somno vmtMfue sepuUuSy von dem 
Romischen General Orbius überrumpeln liefs, noch wohl 
zufrieden, mit Verlust seiner ganzen Mannschaft, we- 

♦ 

12) Er wurde gewöhnlich das Metroon genannt« und 
war das Archiv, wo die Athenischen Gesetzet Dekrete und 
andere wichtige Urkmiden aofbewshm wurden* 
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nigtceng seine eigne Person durch die Flucht in Sicher^ 
heit 8u bringen. 

14. 

Mithridates hatte inzwischen durch seinen P'eld- 
berrn Arcbelaus so grofse Fortschritte in den zunächst 
tn Asien grenzenden Europaischen Provinzen, welche 
die Oberherrschaft der Römer erkannten, gemacht, dafs 
diese, ungeachtet des gefährlichen Zustandes, worin 
sich die Republik durch den Zusammenitofs der Fm» 
theyen des Marius und Sylla in ihrem Innersten 
gesetzt befand, es nicht Kinger anstehen lassen koun- 
ten, dem Fortgang eines so furchtbaren Feindes Greu- 
sen wa setsen, Sylla, welcher küraUch die Oberhand 
über die Farthey seines Gegners erhalten hatte, und 
sidi die Ehre den Uebermuth des Mithridates zu 
dämpfen yon keinem andern nehmen lassen wollte» 
eilte mit fünf Legionen nach Griechenland, wo ihm 
alle Städte, das einzige Athen ausgenommen, ihre 
Thore ötfnetcn. Aristion und Archelaus, von welchen 
jener die Stadt und dieser den Piraeus besetzt hielte 
waren eben so entschlossen es aufii Sulserste ankom- 
men zu lassen, als Sylla es war, sich, was es aucli 
kosten mochte, von Athen Meister zu machen. Der 
Detail dieser Belagerung, die dem Römischen Feld- 

13) Dsr Ha£en tch Atben, welcber selbst eine groXse 
Stadt und mit «iner sechzig Fofs hohen Mauer von Quader- 
steinen bsschützt war. 
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berrn sehr theoer su stellen Icam, gehört nicht su 
unBerm jetzigen Zweck; wir beruhten alto nnr die» 

jenigen Umstände, welch e den Karakter des Aristion, 
und die Art wie er die Athener glücklich machte» 
heiondere awaeichnen. 

Man kann den unendlichen Jammer, der durch 
diesen einzigen Menschen üher die giöJjMa und schönste 
Stadt der Griechen gehanft wurde, nicht auf das 
Unglück der Zeiten schieben. So ein thörichtes Volk 
die Athener zuweilen waren, so hätte es ihnen doch 
unmöglich einfallen können, die Farthey des Mithri- 
dates gegen die HÖmer zu nehmen, wenn sie von Aris* 
tion nicht dazu wären verleitet worden. Aber noch 
viel weniger wurden sie unsinnig genug gewesen 
aeyn, eine Belagerung yon einem Romischen Feldherm 
wie Sylla, aushalten zu wollen. Denn sie haften 
wenig oder nichts zu verlieren, wenn sie ihm ihre 
Thore gutwillig öfineten, und alles, wenn sie es aufis 
aufserste ankommen licsisen. Aber Aristion hatte sie 
bethört, da sie noch Ircy genug waren einen eignen 
Willen zu haben ; und jetzt, da er seinen Zweck er- 
reicht und sich zum Herrn über sie aufgeworfen hatte, 
war die Frage nicht mehr, was die Athener wollten 
oder wünschten, oder was die Erhaltung der Stadt 
und ihrer ungliicklichen £inwohner erforderte $ son* 
dem, was der Tyrann Aristion wollte, welcher wohl 
wufste, dals er, sobald Athen in der Römer Hände zu- 
rück fiel, wieder ISichts war, und also alles, was er 
für den Mithridates that, für sich selbst that. £s ist 
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SU glauben 9 daft er auf die axiscbemende Ubenuacht 
des letstem und auf einen noch zvl rechter Zeit kom* 

men werdenden Entsatz gerechnet habe. — Und doch, 
wenn man letn Betragen wahrend der Belagerung an* 
iieht, kann man kaum anders von ihm denken, ala 

dals er, nach dem grolscn Grundsatz aller Diebe und 
Rauber, denen mitten in den zügelloflesten Befriedi- 
gungen ihrer Liiafee immer vom Galgen träumt, sich 
wenigstens, wie Knrsiut, eh er sich in den Pfuhl 
stürzte, die kurze Zeit, wo ihm noch alles erlaubt 
war, tectkt übetschwänglich habe zu Nutze machen * 
wollen. 

Die Zuge von sinnlosem Ühermuth und kalthlüti» 
ger Grausamkeit, die wir von ihm noch su erzählen 
haben , würden uDglaublich seyn, wenn sie nicht den 
gutherzigsten Mann des ganzen Alterthums, den ehr* 
liehen Plutareh seihst, zum Gewährsmann hatten, 
der nicht fähig war, einem Menschen, so sclilimm er 
auch seyn mochte, mehr Böses nachzusagen, als er sich 
durch die Pflicht gegen die Wahrheit verbunden 
glaubte. 

Aristion hatte, wie wir bereits gehört, auf alle Weise 
dafür gesorgt, dals die Athener seiner Gnade leben 
muüiten;. und et lag nur an ihnen, sich bey ihren 
vielen Schauspielen und einem Pfund Gerste des Tages, 
( welches doch immer mehr war als worauf ein Dioge- 
nes sicher rechnen konnte) glücklich zu halten. Aber 
diese Munifizenz horte vermuthlich auf, nachdem Sylla 
der Stadt alle Zufuhr von Lebensmitteln abgeschnitten 
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hatte. Amtion muDite nim dafür iorgen, da£» e» Ihm 
und' leinen Gesellen ntclit aufgehe i die Stadt mochte 

für sich selbst sorgen wie sie konnte. Das Elend der 
unglücklichen Ijeute wurde unbe&cbreibUch grols. Ein 
Medimnus Korn (ungefehr loo Pfiind am Gewichte) 
wurde bis um tausend Drachmen ( über i6tf Rthlr* ) 
verkauft. Das gemeiae Volk war daliin gebracht, Graiy 
und, alt es auch daran gebrach, gesottenes Leder von 
ihren Schuhen und Öhlflaschen su essen* Viele trieb 
die Wuth des Hungers Ach sogar mit todten Körpern 
zu nähren. Mitten unter diesem allgemeinen Jammer 
überliela sich Aristion mit seinen Freunden allen mög- 
lichen Ausschweifungen, brachte Tag und Nacht mit 
Taiiacii, Scbvvelgeu und Trinken z,u; und aber der Ta- 
fel erschöpften die feinen Herren ihren Witz , Spötte- 
reyen und Zoten su erfinden, um sie dem Sylla von den 
Mauern herab zu rufen , und ihm dadurch zu zeigen, 
wie wenig man sich aus ihm mache. Zu der sorglose- 
sten Gleichgültigkeit gegen das Elend seiner Mitbürger 
f iLL;!^' der Tyrann, um es vollkommen su machen , noch 
die grausamste Verhöhnung. Als ihn die übcrpriesterin 
der Minerva, in der äufsersten Noth, nur um ein hal- 
bes Nölsel Weitzen bitten lieia, schickte er ihr ein hal- 
bes MöCiel PfSeffer; und die Rathsherren und Priester, 
die ihn fuTsfällig baten Mitleiden mit der Stadt zu 
haben, liels er mit Ffeilenschiissen zurücktreiben, ohne 
sie nur anhören zu wollen. 

Indessen wurde die Noth zuletzt so grols, dals 
sich der unsinnige Mensch endlich entschloXs, ein Paar 
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von seinen Zechbrüdern an den Römischen Feldherrn 

abzuschicken f die mit ihm von Friedemachen sprechen 
ftoilten. Die Deputierten waren, wie es scheint, des- 
sen , der sie ahgeichickt hatte, yollkonimen würdig. 
Denn anstatt irgend einen vernünftigen Vorschlag, 
der auf Rettung der Stadt abgezielt hätte, zu thuo, 
schwatzten sie dem Sylla ein Langes und Breites von 
den Verdiensten des Thesaus und Eumolpus 
und von den grofsen Thaten ihrer Vorfahren im M e- 
di seilen Kriege vor^ so dals ihm endlich die 
' Geduld ausging, nnd er sie mit d«n Worten unter- 
brach und ahfisrügte: „Meine schöne Herren, steckt 
eure Rede wieder in euren Schulsack und geht wo 
ihr hergekommen aeyd! Die Römer haben mich 
nicht SU euch geschickt, um in die Schule zu g^lien, 
sondern um Aufrührer zu züchtigen. 

Wahrend dieser Audü^ns war dem Sylla eine ge- 
wisse Stelle der Stadtmauer verrathen worden, wo sie, 

wegen einer daran . stolseuden Anhöhe, am leichtesten 
zu ersteigen war; und gerade diese Stelle hatte Ari- 
stion, um sidi in allem immer gleich zu bleiben , unbe* 
schützt gelassen. Sylla machte sich diese Entdeckuiii^ 
in der nächsten Nacht zu Nutze, erstieg die Mauer, 
liels sogleich so viel, als nöthig war» niederreifsen, und 
sog mitten in der Nacht, unter einem entsetzlichen 
JL»ermen von Trompeten und Hörnern, und bey dem 
noch schrecklichem Geschrey seines ganzen Kriegshee- 
fes, welchem er die £rlauhni(s zu plündern und zu 
morden gegeben hatte, in die unglückliche Stadt ein. 
WiFLAnst W. Svm. VI. B. 7 
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Die Soldaten ttunten sich mit bloXten Schwertern 
durch alle Gatten* urtd ermordeten in der enten Wiith 

ohne Verschonen alles wa« ihnen in den Wurf kam. 
Mann er, Weiber und Kinder. Die armen Leute waren 
vom Hunger io entkräftet » daf» sie nicht einmahl flie* 
hen konnten. Sie blieben stehen, und lieCien sich 
geduldig niedermetzeln; viele, welche diese gräuliche 
Verwüstung ihrer Stadt, dieses schönen Athens» worauf 
sie einst so stols gewesen waren, nicht überleben wbll* 
ten, gaben sich den Tod selbst. Jedermann erwar* 
tete von dem bekannten Karakter des Bömischen I*eld* 
herm» dals nichts als die gänzliche Zerstörung einer 
Stadt, deren Eroberung ihm so viel gekostet hatte, seine 
Hache würde sättigen können: aber Meidias und 
Kallifon, swe7 von dem Tyrannen Aristion ver« 
bannte vornehme Athener, die sidi ihm su Fufsen 
warfen, von den Vorbitten aller anwesenden Kömi* 
sehen Senatoren unterstützt, erhielten endlich durch 
anhaltendes Flehen, dafs er der Stadt su verschonen 
versprach. Ich veigebe, sagte er, den Vielen um der 
Wenigen, und den Liebenden um der Todte^ willen. 

Aristion hatte sich indessen in die Burg zurück» 
gezogen, und ergab sich nicht eher, bis er aus guiz« 
liebem Mangel an Wasser dazu gezwungen war. Er 
wul&te was er von den Kömern zu erwarten hatte; 
aber er hatte keinen Muth, sein X^ben wenigstens 
mit Einer edlen That zu enden. 
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Bald darauf machte sich Sylla auch vom Piräeus 
Meister, dcMen Befefttigungen er nebit dem Artena], 
einem der herrlidiftten Gebinde im ganzen Griedien- 

laude, gänzlich zerstörte. 

Dieser Tag war, so zu sagen, der Todestag der 
Stadt Athen» als eine Republik betrachtet, die sich 
noch immer lur ansehnlich g^ug gehalten hatte, bey 
Gelegenheit ihre Rolle mitzuspielen. Die Stadt der 
Minerva lebte und bliihte zwar in der Folge wieder 
auf, und erhielt unter den Gäsarn nidit nur ihren 
alten Glans wieder, sondern wurde sogar vom Ha- 
drian, der sie vorzüglich, liebte, anselmlich verschö* 
nert; aber sie begiiügte sich, su ihrem Glücke, an der 
Ehre^ der Hauptsitz der Gelehrsamkeit, des Geschmacks 
und der feinem Sitten zu seyn, und entsagte auf ewig 
der gefährlichen Jbatelkeit, sich in die Händel der 
Weltbeherrscher zu mengeik 

Aristion, der das, was er an den armen Athenern 
▼erscbuldet, durch jede Todesart noch immer zu ge- 
linde gehülst hätte, wurde nach Plutarch und 
Strabo, nebst einigen seiner schlimmsten Mitschul- 
digen, sogleich nachdem er sich auf Gnade und Uup 
gnade hatte ergeben müssen, auf Befehl des Sylla um- 
gebracht, nach demRerichte des Appianus hingegen 
eine Zeitlang gefangen gehalten, und erst nach dem 
zwischen dem Romischen Feldherm und dem Mithri* 
dates durch Vermittlung des Archelaus geschlofsnen 
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Vergleiche, dem Letztem zu gefallen » heimlich durch 
Gift aiit dem Wege geräumt. 

Dieter Elende, der ohne Zweifel den Nahmen 

eines Filosofen nicht besser verdiente als den Nahmen 
eines Kegenten, wiewohl er die Eitelkeit gehabt hatte» 
in verschiedenen Zeitpunkten leinet Jjebens beides 
scyn zu wollen, giebt » Ines von den stärksten Bey- 
spielen ab, wie viel die iülntwicklung dessen, was in 
einem Menschen Hegt, von den Umständen ab- 
hängt. Wäre er sein Lebenlang Schulmeister oder 
Feripatetiscber Filosof ( wie er sich nennen liefs ) ge- 
blieben, so wäre vermuthlich nie an den Tag gekom- 
men, dafs seine Seele, nach Flutarchs Ausdruck, eine 
Komposizion von Scbwelgerey und Grausamkeit war. 
Er würde zwar immer ein verächtlicher Mensch ge- 
wesen seyn, und, bey Gelegenheit, eine Schuld abge- 
schworen, ein fidsches Testament untergesdioben, Kna- 
bea uad Weiblein verfuhrt, auch wolil, wenn etwas 
da bey zu gewinnen gewesen wäre, einem ehrlichen 
Manne Gift gegeben, oder, im dunkeln und hinter- 
rücks, ein Messer in den Leib gestofsen haben: aber. 
Hin sich in seiner wahren nackten Gestalt zu zeigen, 
mufste er in eine Lage kommen, wo er alles seyn, 
durfte, was er seyn wollte. 

Indessen war eine Zeit, wo ihm die Athener von 
allen den schädlichen Eigenschaften, wovon Sie end- 
lieh das Opfer wurden, nichts zutrauten i eine Zeit, 
wo er fiir einen feinen, wohlberedten und staatsklu- 
gen Mann> und für einen ihrer Besten galt, welches 
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er docb> lo acUecht auch die andern seyn mochteiit 
fielierlicli niebt gewesen ut. Wir gesteben jedocb, 

dais es ihre eigene Schuld war, wenn sie so übel von 
ihm betrogen wurden* Dals der yoigebUcbe Filotof 
einer von denen sey, welchen Wahr und Falsch» 
Recht und Unrecht, so lange gleichviel gilt, bis ihnen 
dieses oder jenes mehr einträgt und ihren Lieiden* 
Schäften beförderlicher ist, diefs hatten sie früher mer- 
ken können : und von dem Menschen, der unter dem 
Nahmen eines Professors der Filosofie, in Kom- 
panie mit einem hübschen Mädchen» auf reiche Jüng- 
linge Jagd machte, war das Ärgste zn erwarten', so- 
bald man ihn in den Stand setzte, seine kleinen Bü- 
bereyen im Greisen zu treiben. Auf ein^ andern Seite 
lassen sich Umstände denken, unter deren Einflufii eben 
dieser Athenion genannt Aristion, ohne sich jemahls 
etwas von Tyranney träumen zu lassen, ein ganz fei- 
ner Professor 2u Athen oder Alexandria gewesen 
wäre, ein neues System gemacht, eine Sekte gestiftet 
und anstatt einef häl^lichen Rolle in der politischen 
Welt, eine s^br glänzende in der filosofischen Ge* 
schichte gespielt hatte — und das alles , ohne» im 
innem Grunde seines Wesens, um ein Haar ein befsrer 
Mann gewesen zu seyn, als er auf dem Wege war, wor- 
auf ihn sein Schicksal fühftd. 

Die Umstände machen also, bald dafs ein Mensch 
scheint was er nicht ist — bald, dafs das wirklich 
sichtbar und fühlbar wird, was er ist; aber der edle 
und gute Mensch ist und bleibt unter allen UmstSn- 
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den edel und gut» Abdel onymut war ein recht- 
schaffner Mann, da er von dem Ertrage eines Ueinen 

Gartens lebte, den er mit eignen Händen baute; und 
blieb was er war, nachdem ihn Alexander sum Konige 
von Tyrua gemacht hatte. Aifistion war ein mas* 

kierter Bösewicht, da er noch derFilosof Aristion hiefs, 
und wurde als ein Bösewicht erfunden^ sobald ihn das 
Glück auf die Kapelle aetite. 

Die Kaiser Markus Aurelius und Julianus 
machten der Filosofie ganx andere Ehre als Aristion, 
und doch ist yielleicht noch eine Frage, ob beide, 
ohne die Prätension an den Filosofenmantel, nicht 
noch bessere K^enten gewesen wären; aber dieis 
ist gevnis, wenn sie es waren, so kam es nicht daher 
weil sie Filosofen, sondern weil sie tugendhafte 
Menschen waren. 
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Antwort auf die Frage: was ist eine schöne 

Seele? 



fieyspiele mahlen oft mit einem einigen Zuge unsre 
Idee besser als leere und scbwankende Sdnilerklamn- 

gen. Was ich eine schöne Seele nenne, wüfste 
tck nicht anschaulicher zu machen, als durch 
etUche Beyspiele aus dem schönen Werke meines 
liieblingsautors unter den Alten, aus der Cyropädie 
des Sokratischen Xenofon. 

Das erste giebt mir die junge Gemahlin des Ti- 
g r a n e s , dieses liebenswürdigen Prinzeo, dessen Klug* 
beit und edle Gesinnungen zu eben der Zeit, da sie 
ihm die Achtung und das Vertrauen des Cyrus er- 
warben, seinen Vater und sein ganzes Haus vom Un- 
teigange retteten. Cyrus hatte mit dem besiegten 
Könige von Armenien, dem Täter dieses Prinzen, 
von dem Lüsegelde gesprochen, welches er für die 
Zurückgabe seiner Gemahlin und seiner Kinder zu 
^('Len gedächte* Er wendete sich darauf an Tigra- 
W I E I. A ^ D s W. S ü r y I . VI. B. 0 
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nes: „und wie viel würdest du geben um deine 6e* 
mahlin wieder su erhalten Man muls aher wis- 

sen (sagt Xenofon) dafs Tigranes erst seit kur- 
zem vermählt war, und seine junge Gattin aufs zärt« 
Uchste liebte^ Ich, sagte der Frinz, ich würde sie 
eher mit meiner Seele loskaufen» eh' ich zugehen 
wollte, dals ein so liebensw imiiges Geschöpf dienen 
sollte. Cyrus fand das Recht eines solchen Liieh- 
habers besser als das Recht des Siegen» und gab sie 
ihm auf die edelste Art wieder. Er that noch mehr: 
er machte den Armenischen i< ursten aus einem unwil- 
ligen Vasallen zu einem dankbaren Freunde, schloiä 
einen neuen Vertrag mit ihm, stellte seine Familie 
unentgeldlich auf freyen Fufs, und bclilur« die Sceae 
mit einem £reund6cbaftlichen Gastmahle. 

Diese Umstände mufstcn voraus geschickt werden, 
um was nun folget, verstäudlich zu machen. 

Als die Armenier mit ihren Frauen nach Hause 
fuhren (so fahrt Xenofon fort) machte Gyrus den 
einzigen Inhalt ihres Gespriches aus. Der eine erhob 
seinen Verstand, der andere seine Tapferkeit, ein drit- 
ter seine Leutseligkeit, und noch jemand zuletzt seine 
Schönheit und stattliche Gestalt. Hier wandte sich 
Tigranes an seine junge Frau: sage mir, Liebe, ist 

dir Cyrus auch so schön vorgekommen? „Die 

Wahrheit zu sagen, antwortete sie, ich habe 
ihn nicht angesehen.« — Und wen sähest du 
* denn an? — „Wen anders hätte ich ansehen 
können, als den, welcher sagte, dafs er seine 
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Seele geben würde ununich von der Dienit- 
barkeit losBukanfen,^ erwiederte die junge 
Frau. — Diese junge Frau, vorausgesetzt, da£s sie 
fühlte was sie sagte.» war was ich eine schone 
Seele nennCi 

An eben dieser Stelle der Cyropädie wird eine» 
Weisen Erwähnung gethan» der ehemahls Hofmei* 
ster desFrinsen YOTk Armenien gewesen war. Cyrns, 
der ihn vermil&te, fragte den Tigranes nach ilim. — 
Hat ihn nicht mein Vater hier hinrichten lassen? 
Tenetzte der Frins. Und was hatte er denn Übels 
gethan, fragte Cyrns. — „Mein Vater bescbnidigte 
ihn, er verführe mich«'' Und doch, mein bester 
CyroSi war es ein so gnter, so rechtschaffener lAann, 
da£i er mich nodh unmittelbar TOr seinem Tode sn 
sich bitttia liels, um mich zu. beschwören, dafs ich 
seine Hinrichtung meinem Vater verzeihen möchte« 
„Er thut es nicht aus bösem Bensen» ^ach er» son- 
dern weil er nicht weifs was er tbnt. Wem 
aber die Menschen ans Unwissenheit sündigen, das 
nehme ich ihnen so auf» ala ob sie es wider Wilp 
len thiten.** — Wie Schade um einen solchen Mann! 
rief Cyrus. — Dieser Mann, meine Freunde, hatte 
was ich eine schöne» und zugleich eine grolse 
Seele nenne« 

Noch ein Beyspiel au* eben diesem S o k r a t i- 
schen Heldenbuche! Wem sollte wohl Pan- 
tbea» die reitaende und tugendhafte Gemahlin des 
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KöDigt Abradates von Susiane, nnbelcaimt feyn? 
Es ist augenseheinlich dafs Xenofons Absiebt war, 

uns in dieser Panthea das Ideal einer an Leib und 
Seele sohönen Frau darzustellen. Sie war unter den 
Gefangenen, welche Cyrus in einem wider den König 
von Assyrien gewonnenen Treffen gemacht hatte. 
Cyrus übergab 6ie dem Araspes, einem jungen Krie- 
ger den er vorsüglich liebte» nachdem er ihm die 
ganze Wichtigheit des Schataes, den er ihm anver« 
traute, vorgestellt hatte. Sie wurde nach einem festen 
Bergscblosse gebracht, und Araspes leistete ibr Gesell- 
schaft. Nun begegnete dem guten Jünglinge wider Ver* 
hoffen etwas menschliches. Er wurde in die schön« 
Paiiiliea verliebt, und seine Leidenschaft gewann, nach 
langem Widerstande, endlich so viel Gewalt über ihn, 
da£i er sich gezwungen fand (sagt Xenofon) sie um 
etwas anzusprechen, das ihm die schöne Fanthea, 
welche ihren abwesenden Gemahl inniglich liebte, 
nothwendig abschlagen mufste* Gleichwohl wollte 
sie beym Cyrus noch keine Klage delswegen fuhren» 
weil sie den jungen Mann nicht in Gefahr bringen 
wollte einen so wichtigen Freund zu verlieren. . Als 
der Unglückliche aber mit Gewalt au drohen anfing, 
sSumte sie sich nicht dem Cyrus ^fassen au lassen, 
was für einem uiisicbern Hüter er sie anvertrauet habe. 
Sogleich berief Cyrus den Araspes zurück, und £and 
ein Mittel ihn mit guter Alt von Panthea zu entfernen. 

Diese Prinzessin benachrichtigte inzwischen ihren 
Gemahl von allem was er in Rücksicht ihrer dem 
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grolannütbigen Cyrns tchiüdlg war, und rieth ihm sich 
je eher je lieber von der AMyiiscfaen Parthey lossu* 

machen, und der Freund eines jungen Helden zu wer- 
den, der durch seine Weisheit und Güte mehr Er* 
oberungen machte als dureh seine Waffen.' Abradates 
folgte dem Rathe seiner Gemahlin, und Panthea genofs 
das Vergnügen die Stüteriu eines schönen Bundes zu 
leyn, und dem Cyrus sein edles Betragen gegen sie 
auf eine edle Art vergolten zu haben. Einige Zeit 
darauf kam es zwi&chen diesem Prineen und dem 
Könige Krösus su einer entscheidenden Schlacht. 
Panthea hatte ihrem Gemahl in geheim eine präch* 
tige goldne Waffenrustnng machen lassen, und nun 
da er sich zum TreÜ^^en anschickte, üherraschte sie ihn 
damit unverhofit. Abradates beaeugte ihr ein ange» 
nehmes Erstaunen darüber, dafs sie sich ohne Beden- 
keu liabe entschlielsen können ihr kostbarstes Ge* 
ichmeide aufzuopfern, um es in einen ritterlichen 
Schmuck für ihren Mann su Yerwandeln* ^ ,>Habe i^ 
einen andern Schmuck yonnöthen als dich, erwiederte 
ihm Panthea, und womit sollte ich mehr prangen, 
als wenn dich jedermann mit meinen Augen an^ 
sieht?** Mit diesen Worten legte sie ihm die schö- 
nen Waiien an; aber wiewohl sie es zu verbergen 
suchte, schlichen sich doch Tluränen ihre Wangen herab« 
Abradates, der an sich einer der schönsten Minner 
war, sah in dieser herrlichen Rüstung so reitzend tmd 
edel aus, dafs man die Augen nicht von ihm verwen- 
den konnte. (Ich erzähle immer mit Xenofons Wor- 
ten.) Schon hatte er die Zügel in den Händen und 
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war im Begriff leinea Streitwagen su betteigen, als 
P a n t h e a aUen Anwesenden steh su entfernen winkte, 

und mit diesen , der edelsten Spartancrin würdigen 
Worten Abschied von ihm nahm. „Abiadates, sprach 
sie, wenn |eniahls ein Weib ibien Mann wertlier als 
ibie eigne Seele bielt, so weifst du ob tcb eine ron 
diesen Weiljern bin. Wozu sollte ich viel Worte 
machen? Ich glaube dich durch meine Handlungen 
besser davon übeneagt su haben als durch alles, was 
ich jetzt sagen könnte, geschehen würde. Aber wie» 
wohl ich so für dich gesinnt bin wie du weilj»t> so 
schwor- ich dir doch bey deiner und meiner Xiiebe, 
dafs ich lieber neben dir als einem tapfem Manne 
von gemeinschaftlicher Erde bedeckt liegen, als, wenn 
du ohne Ehre zurück kämest, ehrlos mit einem ehrlo- 
losen leben wollte* So denke ich und so mnls ich 
denken, wenn ich dich und mich den Besten untet 
den Sterblichen gleich schätze. Überdiefs welchen 
Dank sind wir nicht dem Cyrus schuldig, der, als 
das Krieg^glück mkh su seiner Sklavin machte, an* 
statt sich dieses Yortheils wider meine Ehre zu be- 
dienen, mein Beschützer wurde, und mich dir wie 
das Weib seines eigenen Bruders aufbewahrte! Kön* 
nen wir zu viel für den grorsmuthigen Mann thnn, 
dei so viel Im uns getixan hat?** 

Wer müfste der gewesen seyn', den eine solche 
Frau — in dem Augenblicke, da er von ihr schied 

um sie vielleicht nie wieder zu sehen, nicht begeis- 
tert hätte? Mit Bewundning und Enuücken legte 
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Abradate» teine Hand auf ibr Huupt» sah gen 
Himmel anf und betete: laft mich, o gro&er Oro»> 

masdes, durch Tliateu zeigen, dals ich würdig bin 
der Mann dieser Fanthea und der Freund des CTrua 
zu seyn! Mit dem leisten Worte entrifs er sich ihren 
Armen, stieg den Wagen hinauf und die 1 liüre ward 
hinter ihm zugeschlossen. Fanthea, da sie ihn selbst 
nicht mehr erreichen konnte 9 folgte dem Wagen so 
hinge, bis Abradates, da er es gewahr wurde, sie hat» 
gutes Muthes zu seyn und sich zu entfernen, 

Xenofon mahlt seine Bilder selten aus; es sind 
nur leichte Umrisfte: aber o! wie viel mehr sind diese 
Umrisse werth als die Gemähide von Tausend andern, 
und wie stark ist nicht üit die Wirkung eiacs ein- 
zigen Zuges! „In der That, sagt er, machte Abradates 
und sein Wagen einen schonen. Anblick, aber nie> 
mand hatte Augen für ihn bis Fanthea weggegangen 
war. ** 

Abradates kam nicht lebendig aus der Schlacht 
zurück; aber er hatte sie gewinnen helfen und starb 
einen edeln Tod. Die Eroberung von Sardes, welche 
die unmittelbare Frucht dieses Sieges war, beschäftigte 
den Sieger so sehr, dals etliche Tage vorbeygingen 
eh' er sich des unglücklichen Fürsten erinnerte. Wo 
ist Abradates, fragte er endlich. Man sagte ihm, er 
sey in der Schlacht umgekommen, uud st-ine Gemah- 
lin (setzte öiner von den Bedienten hinzu) hat seinen 
Leichnam aii^gesudit und auf ihrem eigenen Wagen 
mit sich hieher an das Ufer des Faktols gebracht; 
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und während ihre Kämmeiiinge und Sklaven sein 
Grab graben, sitzt sie auf der ficde, lein Haupt in 
ibren Knieen haltend, nachdem sie sich allen ihren 
Schmuck abgerissen um ihn damit auszuschmücken. 

Cjrnis eilt an den Ort dieses traurigen Schauspiels : 
aber wie er die schöne Unglückliche mit dem Lieich* 
name auf ihrem Schoofse auf der Erde sitzen sieht, 
bricht ihm sein männliches Herz; seine Thräneu 
fallen auf die IJeiche herab. „Du edle und getreue 
Seele» ruft er, so bist du gegangen und uns hast du 
zurückgelassen ! " — Er will ihn mit diesen Worten 
Lay der Hand nehmen, und die Hand bleibt in der 
seinigen I denn sie war mit einem ägyptischen Säbel 
vom Arme getrennt worden. Dieser Umstand ver- 
mehrte den Schmerz des Cynis; die Ünglückliche 
schrie laut auf, nahm die geliebte Hand aus des Cyrus 
seiner, küfste sie, und fügte sie wieder an so gut 
sie konnte. So ist alles übrii^e zugerichtet, sagte sie. 
Aber wozu solltest du es sehen? — Und ich — 
ich weils da£s ihm alles das um meinetwillen wieder* 
fuhr* Ich Thörin war es, die ihn anreitste alles zu 
wagen lun sich als deinen Freund zu beweisen und 
deine Achtung zu verdienen. Und o ! ich bin gewüs, 
er dachte nicht was ihm begegnen konnte, sondern 
blofs was er thun wollte um sich dir angenehm su 
machen. „Und so gab er ohn es zu bereuen sein 
Leben hin und ich — sitse hier neben ihm und 
athme 

Cyrus antwortete ihr eine Zeitlang nur mit Tlira- 
nen. Endlich da er wieder Worte fand, bemühte er 
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tich aie durch die einzigen Yoxitelluiigeii, die ihre 
Seele in einem solchen Zustande ertragen konnte, 

aufzurichten. Zugleich lief» et alles vor ihr au&brei- 
töOf was er zur AusschmüclLuag des Leichnams und 
Bu einer prächtigen Bestattung herbey su schaffen 
befohlen hatte. Und denke nicht, sagte er, dals du 
nun verlassen seyest. Ich ehre deine Keuschheit, 
deine ganze, Tugend; ich werde nie aufhören dir Be- 
weise davon su gehen, und überdieft will ich dich 
einem von den Meinigen übergeben, der dich gelei- 
ten soll wohin du selbst verlangst* 5age nur ^u wem 
du gebracht weiden willst. 

Sey ruhig, Gyrus, versetzte Panthea; ich werde 
dir nicht verbergen zu wem ich gehen will. 

Cyrus mulste sie verlassen. £r ging (sagt Xeno- 
Ion) und ihn jammerte des Weibes das einen solchen 
Mann verloren, und des Mannes, der ein so vortreff- 
hches Weib sein genannt liatte und nun nicht mehr 
sehen konnte. . Fanthea befahl jetat ihren Kammer- 
lingen sich zu entfernen; lalst mich, sprach sie, bis 
ich mich recht satt über ihm geweint habe. ,Nur 
ihre Pflegemutter hat sie zu bleiben. Wenn ich todt 
bin, sagte sie zu ihr, so hülle ihn und mich in das 
nehmliche Tuch. Die unglückliche Alte iiel ihrct 
ILöuigin zu FüTsen, ■ flehte ihr, keinen solchen Gedan- 
ken Kaum zu geben. Ab^r Panthea durchbohrte sich 
die Brust mit einem Dolche,- den sie schon lange auf 
diesen Fall bey sich trug, legte ihr Haupt auf ihres 
Mannes Uexz und starb« 
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Über etwas, das Piaton gesagt haben soll 
und nicht gesagt hat. 

Ein schöner Gedanke eines Originalautoia findet sich 
oft» indem er nach und nach auf einer Hand in die 
ahdie gellt, am Ende von dem, wat er ursprünglich 
waij so ve rschieden, dafs ihn sein eigener Vater nicht 
mehr erkennen würde. Ein Beispiel dieser Art, das 
nur so eben vorkommt, ist sonderbar genug um nicht 
unbemerkt gelassen zu werden. Es betrifft einen Ge- 
danken des Piaton, der in seinem F «x d r u s behndlich 
ist, einem von so manchen Italiäniscben, Englischen 
und Deutschen Dichtem so häufig bempften, aber 
gewifs von den wenigsten gelesenen und von noch 
wenigem verstandenen Dialog, worin Flatons vor- 
geblicher Sokrates, um einem schönen Jünglinge 
zu erklären was schön ist, in einer seltsamen metafy- 
sisch - mystischen Bildersprache bo w undeiscliuiie, heil- 
dunkle, sublime und zum TheU unbegreifliche Dinge 
vom Zustande der Seele vor und nach dieiem Leben, 
von ihren Federn und Flügeln, von ihrem Wagen 
und Pferden und Kutscher, von den Reisen, welche 
sie im Gefolge Jupiters und der andern Götter in den 
überhimmlischen Gegenden macht, und von 
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dec herrlichen Augenweide die sie dort hat, und 
ron den Mysterien worin sie inusürt wird^ nnd 

wer weifs vou wie viel andern wunderbaren Sachen 
offenbart» wobey einem jungen Menschen, der sie 
sum ersten Mahle liest, die Wangen glühen nnd das 
Herz im Leihe hüpft, weil man in diesem Alter nichts 
herrlicbers iindet als metafysisches Galimathias, in 
schöne und bunte poetische Bilder eingekleidet. -7- 
Doch die Rede soll jetst nicht vom Fadrus, 'son- 
dern blofs von der Verwandlung seyn, die eia be- 
kannter Gedanke aus ihm im J3urchgange durch ein 
paar gute Kopfe erlitten hat. 

y^Könnteu wir, sagt Plato, die Tugend nackt 
erblicken, so wurden wir so viel Beitse an ihr ent> 
decken, dafs wir aufser ihr nichts auf der Welt mehr 
lieben wollten." — Dieis versichert uns eia (im Jahr 
^775*) n^ucsUnr, übrigens empfehlungswürdiger Schrift- 
steiler, dessen Nähme hier nichts sur Sache thut : und 
wer sollte ihm auf eine so positive Versicherung nicht 
glauben, Flato habe das wirklich gesagt? Gleichwohl 
sagt Flato von diesem allem nichts. Seine selhsteigenen 
Worte mögen ZeugnÜs dessen gehen — ( (p()Qvy)Gt^ »'% 

tajurij^ kva^i^ siBwXov To^iX^TO Big o\|/iV iGv. n^id 
Weisheit würde die gewaltigste Liehe 
erwecken, wenn sie sich unsern Augen in 
einer Gestalt, die ein sichtbarer Abdruck 
ihrer geistigen Schönheit wäre, darstel- 
len könnte. 
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Hatto der neuere Sclirifbteller diese Pletonische 

Stelle auch nur aus der Übersetzung, welche Cicero 
davon gegebeo^ gekannt^ so würde er dem Originale 
ichon weniger Unrecht gethan haben« Sie tteht im 
Tiersehnten AbBchnitte des enten Buch» de offieiif^ 
und lautet hoijormam ipsarn — t anq u am 
Jaciem honesti vides, quae si oculis eer» 
nereturt mirahiles amoresp ut ait PlatOt 
^ exeitaret sapientiae, ,,Wenn das Ideal des 
Sittlichschönen mit leiblichen Augen ge&ehen werden 
könnte, es würde (wie Flafo sagt) eine entannliche 
Liehe zur Weisheit einflofsen.** Denn wiewohl 
sich Cicero sciion die Freyheit genommen hat, diesen 
Platonischen Gedanken anders zu wenden, so sagt er 
doch im Grande beynahe eben dasselbe« Aber ver- 
nuthlich ist er noch durch mehr als Einen neuem 
Kopf gegangen, bis er sich endlich ui^llerm wackern 
Ijandsmanne, durch einen nur an gewöhnlichen Ixt* 
thum des Gedächtnisses , in einer Gestalt darstellte, 
worin er gerade zweylVIahl nonsensikalischer erscheint, 
als im Flato selbst Denn Flato will nicht dals die 
Tugend sich nackend seigen soll» und sagt auch 
nicht, dafs man, wofern sie dtefs thate oder thun 
könnte, sonst nichts mehr lieben würde als sie. 

Es Ware zu wünschen dafa dieses Beyspiel einen 
jeden Schriftsteller, der die Gedanken eines andern 
anführt, behutsam genug machen möchte, allezeit vor* 
her im Originale nachKusehen, oder, wenn ihm daa 
nicht gelegen ist, lieher su sagen was er seihst denkti 
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ab was Flato oder AriBtotelei getagt liaben, deren 

Nähme die Sache doch niqht besser macht; das was 
sie gesagt haben, mag nun wirklich ein lichtvoller 
Gedanke» oder (was mir hier der Faü su seyn scheint) 
nnr ein Irrwisch seyn. Denn was sagt uns der gött* 
]iche Plato im Grunde durch einen bedingten Sat2S, 
dessen Bedingung eine UnmögUckeit ist? Die Tu* 
gend kann nun einmaBl vermöge ihrer Natur nur in^ 
Gefühlen, Neigungen und Handlungen 
sichtbar werden; und wem sie in dieser Sicht- 
liaxkeit keine I^be einflöfst» dem ist nicht au helfen. 

Ich weUs wohl dals nach Plato ein intelligibles 
Urbild der Weisheit in den überhimmlischen 

Räumen oder in der Welt der Ideen existiert. 
Aber auch dadurch wird der Gedanke nicht hesser. 
Denn immer bleibt es (seinen eigenen Begriffen stt 
Folge J eine Ünuiü^lichkeit diese Idee mit leiblichen 
Augen zu sehen. Solche Einfälle läfst man allenfalls 
einem Dichter hingehen, oder bewundert ihn wobl gar 
darum: aber in dem Munde eines Filosofen sind sie 
unerträglich. 

Übrigens hat die Vorstellung der Tugend, die lieh 
nackend sehen läfst, etwas unschickliches uni wi- 
derliches, und ich aweifle sehr, ob ein groiser Mahler 
sieb dasu rersteben wurde, die personificierte Tugend 
gewandlos darzustellen. Es sind, diiucht niir, nur 
swey idealische Wesen, denen es anstandig oder viel* 
mehr sustandig ist nackend Tor'unsem Augen zu 
erscheinen, die Wahrheit und die Schönheit 
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Selbst die Grasien, wiewohl die Gewohnheit sie 
iinbeUeidet (meistens zu ihrem grofsen NachtheOe) dar- 
zustellen» bey den Künstlern ubei iiand genommen bat, 
wurden in dem Gewände das ihnen Sokrates gab, 
mehr Graz ie haben: wenigstens sollte der Mahles 
oder Bildner, der verwegen genug ist sie zu entklei- 
den, auch Sinu und Genie genug haben, einen solchen 
Schein von Unschuld über sie anssogieiseny da£i man, 
so wie man sie erblickte, denken mülste, sie wüfsten 
nicht dals sie nackend seyen« 



3- 

Rechtfertigung eines schönen Wortes des 

Fompejus. 

Pompejns, der Groijse zugenannt, befand sich einst 
in dem Falle, dals er in dringenden Geschäften der 
Republik — (es war darum au thun die Stadt Rom in 
einer Thenrung mit Iiebensmitteln tu versehen, und . 
diefs war in einer so ungeheuem Stadt und bey ihrer 
damahligen I«age das dringendste aller Staatsgeschafte) 
XU einer Zeit, da die See sehr stürmisch war, zu Schiffe 
gehen sollte. IVTan stellte ihm vor, dafs er es nicht 
wagen könne, ohne sein Lieben der augenscheinlich- 
sten Gefahr aussusetzen* |,£s ist nöthig dafs ich 
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abreise« sagte Pompe jus» dais ick lebe ist nicht 
nötbig.« 

y,Dieis sieht wie ein han-mot aus, (sagt der nun 
ganx vergefsne Balzac, der noch in der Mitte des 

vorigen Jahrhunderts für einen gewaltigen Schönden- 
hex und Arbiter clegantiarum galt) aber, wenn 
nian*s naher besieht, findet sich dafif es nichts sagt; 
denn es sagt etwas das sich selbst vernichtet Wie 
kann ein Mann reisen wenn er nicht lebt? Hier 
möchte man woU zurück fragen, wie^ konnte ein wit* 
stger Kopf mn Wort, das nichts weniger als ein witsi* 
ger Einfall ist noch seyn soll, für ein bon-mot an- 
sehen, blofs um das Vergnügen zu haben, ein schiefss 
Urtheil darüber zu fallen? Wenn dieser Tadel träfe, 
so müfste ein Soldat, um seine Schuldigkeit zu tban, 
allemabl wo er Gefahr sähe davon iauien. Deunwic 
kann er ohne Kopf, oder ohne Arme und Beine^ seine 
Schuldigkeit thun? Seine erste Pflicht wäre also, 
immer vor allen Dingen seine Person in Sicherheit 
zu bringen. Bey dieser Art zu räsonnieren v^ürden 
die Kriege nicht sehr blutig seyn, ^ und unter die- 
ser Bediiiguug könnten wir sie wohl für richtig gel- 
ten lassen. 

Das Wort des Pompe jus hat nur Einen Sinn, 
und diels ist ein grolser Sinn, gegen den nichts ein« 
zuwenden ist. Er will sagen : Wenn die Gelegenheit, 
wo ein braver Mann seine Schuldigkeit thun soll, da 
bt^ so fragt er nicht, kann ich sie mit Sicherheit 
thun? Er thut sie, erfolge was da will» Ob ich 
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lebe oder nicht lebe, ist am Ende der Welt gleich 
viel; denn sie ist lange ohne mich gegangen und 
wird auch künftig ohne mich gehen; aber so lang* 
ich lebe, kann mich nichts von meiner Pflicht ent- 
binden. 



4- 

Die Kunst aufzuhören. 

Costar, ein andrer Bel'Msprit und Kunstlichter 
des berühmten Steele de Louis Xiy, macht über 
eine Stelle in der Hekuba des Euripides eine 
Anmerkung, die eine Wahrheit in sich fuhrti an welche 
man jonge Dichter nicht zu oft erinnern kann. £uripi> 
des lältt den Herold Talthybios der unglücklichen 
alten Königin von Troja die Umstände der Opferung 
ihrer Tochter Polyxena auf Achilles Grab erzählen. 
Ich kenne kein edleres und einnehmenderes Bild als 
das 80 der Dichter von der sterbenden Polyxena 
macht. Er vollendet es mit diesem schönen Zuge: 
„selbst im Augenblicke des Todes war sie 
noch besorgt anständig zu fallen.** <— 

So weit vortrefflich, sagt Gostar$ aber kein 
Wort mehr! Wie kann der Dichter glauben, die 

Zuhörer könnten eine Erklärung vonnöthen haben, 
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was er unter anttandig fallen rentehe? Wom 
also der Zofats, ,,und eu yerber£i;t n was vor männlicben 
Augen verborgen werden mufs?" Dieser einzige 
Strich verderbt da« ganseBild, und*'«— kiecin, dachte 
ich, bitte Cottar^ wiewohl er nnr Gostar bt, gegen 
den alten Dichter, wiewohl es Euripides, ein Athe- 
ner und ein Freund des Sokrates ist» Recht. Wenn 
die Griechen seiner Zeit nichts anitolsiges daran fiui- 
den (wdches wir weder bejahen noch Temeinen kön- 
nen) so wird sich niemand darüber verwundern, der 
aus den Komödien des Aiistofsnes gelernt hat, wie 
viel die Ohren und sogar die Augen der Athener 
ertragen konnten i nur loben möciit ich sie delswegen 
nichL 

Die Kunst aufzuhören , zu fühlen was genug ist, 
und nicht ein Wort mehr zu sagen, nicht einen 
Strich mehr su thun, als nöthig ist^ damit die ah» 
gesielte W irkung erfolge, — o meine jungen Freunde, 
ist fiir den Dichter wie för den Mahler (und warum 
nicht für jeden Schriftsteller?) eine grolse und 
schwere Kunst! Ein einziger Vers, ein einziges Wort 
auviel ist schon genug, um zu machen, dafs eine 
naive, ruhrende, erhabene Stelle nicht 'naiv» nicht 
rührend, nicht erhaben bt. 

f,Aher wie lernen wir diese Kunst? und wann 

können wir gewifs seyn sie ergriffen «u haben?** — 
Ich glaube dais sich in den Schriften der i^Lunstleh* 
vor und Kunstrichter, vom Quintilian und Longiq 
bis EU Duhos und vom Duhos bis auf diesen Tag, 

WlBX.A«J>S W. Sui-FJU VLB. 
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viel wahres und brauchlmres lilmiber finden müsse« 
ladesaen scheint mir doch gerade die&e Kunst zu wü- 
ten, oder vidmebr mit einem «cbneUen und sichern 
Sinn SU fühlen was genug ist, und ftlfo was su 
viel und was zu wenig wäre, das Gebeimnifs der 
groften Meister zu seyn. Ich meines Orts lerne schon 
fünfzig Jahre daran, und sehe mit jedem Tage mehr, 
wie weit ich noch vom Ziele hin. 



5. 

Die sterbende Folyxena des £uripides. 

W^eleh ein treffliches Siijet würde nicht die Auf* 
Opferung der Polyxena — wovon Euripides in 
seiner Hekuba den Herold Talthybios die Erzählung 
machen ladt, für den Grazienpinsel der Seelenmahle- 

rin Angelika Kaufmann äcyn! 

Das Griechische Heer hat sich um den Grabhügel 
des Achilles, der durch die IVeulostgkeit der Sohne 
des alten Priamus gefallen war, versammelt, um dem 
Schatten seines gröisten Helden das verlangte Todten- 
opfer feyerlich darzubringen. Neoptolemus, der Sohn 
des H er OS, erscheint mit Polyxena an der Hand, 
welche, küizlich noch Achills verlohte Braut, jetzt 
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seine zürnende Seele mit ihrem Blute veiftöbneu soll. 
£r führt de mitten durchs Heer und stellt sie auf 
die Spitze des Grabhügels. Ein Haufen auserlesenes 
Jünglinge tritt herzu um das Opfer zu unuingen. 
Der Sohn Achills nimmt eine goldene gefüllte Schale, 
gielst sie auf das Grab ausy und nachdem der Herold 
dem ganzen Heere ein feyerliches Schweigen geboten, 
ruft er den Schatten seines Vaters an, ladet ihn ein, 
das jungMuliche Blut zu trinken, welches ihm von 
den Griechen dargebracht werden soll, und bittet ihn 
um günstige Winde und eine glückliche Heimfahrt 
in ihr Vaterland. Nun entblölst er das Opferschwert 
und winkt den Jünglingen das dem Tode geweihte 
Madchen zu fassen. 

Haltet ein, ruft Polyxena die seinen Wink 

hemerkt und versteht : o ihr, deren Hände meine Va- 
terstadt zerstörten, ich sterbe freywilltg. Keiner von 
euch rubre mich an! Unerschrocken biet^ ich meinen 
Hals dem Opfermesser dar. Lasset mich, tmi der Göt- 
ter willen, lasset mich als eine Freye sterben; ver- 
dammet mich, eine Königstochter, nicht zur Sichmach, 
eine Sklavin unter den Schatten genennt zu werden. 

Das Heer murmelt ihr die BewOligung ihrer Bitte 

Bu: Agamemnon winkt den Jünglingen; sie treten 
zurück. Kaum sieht Polyxena sich frey, so reifst 
sie ihr Gewand von der Schulter, entblölst einen 
Busen von so reiner Schönheit, dals man ein Mar- 

morbild zu sehen gl. i übte, kaiet dann auf die Erde, 
und spricht mit einem Tone, der das härteste Herz 
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erweichen muTste, su Neoptolem: Da» Jüngling, 
wähle seihst, wohin du <len StaU fuhien willst! hier 

ist meine Brust, hier mein Hals, ich bin bereit. 

Der Sohn Achills« von Mitleiden mit der schönen 
Unschuldigen gerührt, ttoCit mit sittemder Hand da« 
Schwert in ihren Hals. Ein Blutstrom schiefst hervor; 

sie fällt, und sterbend ist sie noch besorgt züchtig und 
edel zj\ fallen. 

Ich kaxm diese Scene des Euripides nicht Terlas» 
aen, ohne des schonen Zugs bu gedenken, womit er 
den Eindruck schildert, den dieses ruhrende Schauspiel 

auf das umstehende Heer machte — wiewohl seine 
Absicht hier nicht war su mahlen, sondern der 
unglücklichen alten Mutter etwas sagen bu lassen, das 

ihr in ihrem unermefslichen Leiden einigen Trost geben 
möchte. Es ist ein so iiarakteriscber Zug der Griechi- 
schen Nazional Sinnesart, dieses lebhafte Gefühl für 
das sitUiche Schöne, das der Dichter diese rauhen Krie- 
ger hier äulsern läist, und wodurch ihre INazion sich 
immer vor allen andern Völkern ausgezeichnet hat ! 

Kaum hat Folyxena den Geist aufgegeben, so 
laufen alle Griechen herhey, ihrem Leichname die 

letzte Ehre zu erweisen. Einige werfen von ferne 
frisches Liaub auf sie; andere tragen Fichtenzweige 
herhey und richten den Holastofs auf; und wer nichta 
herheytrug (föhrt Euripides fort) der hdrte von den 
zuti igenden diese Worte; „Was stehst du da, schlech- 
ter Mensch, mit leerer Hand und bringst dem Madchen 
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weder einen Schleier noeh tonst etwas ibren Ijeich^ 
nam an sohmucken? Willst du nicbt geben und der 

braven Seele auch was geben?*' — » 

Und gleichwohl waren die MSnner, die so viel 
warmes Geföbl für das Schöne in dem Edelmuthe, wo> 

mit Polyxena gestorben war, hatten, die nehmlicben 
Halbwilden, welche fähig waren, und es sogar für 
Pflicht hielten« das sehuldlose Mädchen, für das Yer^ 
brechen ihrer Bruder hülsen su lassen, und sie eben 
darum y weil sie rein und schuldlos war, dem Schat* 
ten ihres Helden als ein ihm desto angenehmeres 
Opfer ahauschlachten. So können angeerbte rohe Be- 
griffe den noch ungebildeten Menschenverstand irre 
führen ! So hat von jeher der Aberglaube das gesun* 
desto sittliche Gefühl seirüttet; aber so dringt auch 
ein schönes Naturell selbst durch die dicksten Wolken 
des Aberglaubens! Wahrer und rührender hat wohl 
schwerlich jemahls ein Dichter dieses schauderliche 
Gemisch von Roheit und Zartheit, Barbarey und Hu- 
manität dargestellt, als der Sokratische Tragödiendich- 
ter in dieser trefflichen Seena. 
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Über eine Stelle des Cicero, die Perspektiv 

in den Werken der Griechischen Mahler 

betreffend. 

£ft ist ficboa lange eine von Gelehrten und Kunst» 
kennem beynabe allgeinein angenommene Meinung 

gewesen, die Giiechisclieu JNlaliler und Künstler in 
erhobener Arbeit hatten von den Regeln der Perspek- 
tiv entweder gar keine oder doch nur eine sehr "ge- 
ringe Kenntnift gehabt, und in ihren Werken von dem, 
was sogar die blofse Beobachtung der Natur sie hier- 
über hätte lehren solleui wenig oder keinen Gebrauch 
gemacht. 

Perrault in seiner übel berüchtigten Parallele 

der Aken mit den Neuern ging so weit , den P a r- 
rhasien und Apellen imd in der Tbat den alten 
Künstlern überhaupt die KenntnÜs der Peispekttv und 
der stufenweisen Verkleinerung entfernter Gegenstande 

Der Abbe Sa Hier, der dieses Vorgeben in einer 
'besondern Abhandlung untersucht hat, bemüht sich 
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das Gegentheü und wenigstens so viel zu beweisen, 
dafs die alten Künstler in den Gesetzen der Perspek- 

tiv nicht so unwissend gcwes>en als Penault aus eini- 
gen Basreliefs, besondersaus denen auf der Säule 
T r a j « n s geschlossen $ und dann, dafs wofern sie auch 
(wie freylich nicht su laugnen ist,) von diesen GeseN 
zen. abgewichen, diefs nicht aus Unwissenheit son- 
dern mit gutem Bedachte und sa Ersielung anderer, 
ihrem Urtheile nach grolserer Schönheilien geschehen 
sey^. 

Man sollte denken, Sali i er hätte sich begnügen 
können, die Anhänger des berühmten Yerkleinerers 
der Alten, theils auf gewisse Basrdie£i und Münzen» 
und sogar auf einige von der Zeit noch geschonte 
Gemähide von unbezweifeltem Altertbume, z. B. auf 
die sogenannte Aldobrandiniscbe Hochzeit ^) 
die ihn durch den Augenschein widerlegen, zu ver* 
weisen: theils ihnen au& der Natur der Sache be- 
greiflich zu machen, dafs es eine offenbare Ungereimt- 
heit sey, Künstlern wie ein Zenxis, ein Timan* 
thes, ein Apelles, zuzutrauen, dafs sie einen Um- 
stand in der Natur übersehen haben sollten, den jeder- 
mann alle Augenblicke zu sehen Gelegenheit hat. 

i) 6. die Abhandliuig des Grafen Gay las über die Per- 
ipeknv der Alten im 59. B. der Menwir^s de VAcad. des 
BtUes^Leitres, Die im UerhUanum gefundsuen Gemühlde 
konnten dem Heim SsUiss nicht bslLannt ssyn» und wOr- 
den ihm such wenig gegen Perrsttlc geholfen haben; denn 
die meisten verstoßen gröblich gegen die Perspsktiv. 
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Aber Herr Sallier glaubte mit setnezi Gegnern am 
küiEeaten und sichersten fertig su weiden, wenn er 

ihnen eine Anzahl Stellen aus alten Schriftstellern 
vorlegte, welche, wenigstens durch natürliche Folge- 
rung, bewiesen, dais die Griechischen Künstler mit 
den Regeln der Perspektiv sehr wohl bekannt gewe> 
sen seyn müfsten. T 1 a t u , V 1 1 r u v und P 1 i n i u s 
haben ihm diejenigen, die er anführt, dargeboten; 
und wiewohl sich Tietteicht manches gegen seine Er- 
klärungen einwenden liefite, so muls man doch geste- 
hen , daCü sie scharfsinnig genug sind, um seiner Mei- 
nung eine starke Unterstütsung su geben. 

Indessen weifs ich nicht, wie ihm und (wo ich 
nicht irre^ noch vielen andern, eine Stelle im Cicero 
entgangen ist, welche mir allein hinlänglich scheint 
den Perrault seines Itehums su überweisen; eine 

Stelle, die überdiels nocLi dadurch vorzüelich ist, w eil 
sie eine bessere Antwort, als Sallier's, für diejenigen 
enthält, welche sich noch immer daran atofsen, dais 
man gleichwohl in den meisten und sum Theil in 
sehr vorzüglichen Werken der alten Kunst die Per- 
spektiv so gänzlich vemachlälÄigt sieht. 

Diese Stelle befindet sich im 35sten Abschnitt 
des zweyten JBuchs de Oratore^ wo Cicero von den 
Vortheilen der Gedächtnifskunst (deren Erfin- 
dung dem Samonides zugeschrieben wird) und von 

den vornehmsten Re^^eln derselben spricht, und zuletzt 
das Verfahren eines tu dieser Kunst Geübten mit dem* 
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jenigen einet groüen Mahlen vergleicht» ^»welcher 
Orter und Entfernungen durch die Venchiedenheit 

der Formen unterscheide ; ** — pic t, o r 1 r cujusdam 
summi nuione tt modo^ j ormarum varietate 
loeos distinguentis* 

Mir dünkt, die$e Worte hieten einen Sinn dar, 
der keine Miltdeutung zulSfst, und es folgern sich 
daraus zwey Sätze, worin alles begriiien ist, was rlie 
streitige Frage entscheiden kann^ £s gab nehmlich 
unter den Mahlem der Alten einige, welche die Yer« 
schiedcnhcit der Entfernungen durch die Verschieden- 
heit der Formen unterschieden : aber nur Mahler vom 
ersten Range betafsen diese Geschickltchkeit, aus wel- 
cher sie vermuthlich eine Art von Geheimnifs mach- 
ten, wovon die Wirkung um so mehr bewundert 
wnxde, je weniger man von den Aegeln wuiste^ welche 
sich diese Meuter aus einer schar&innigen Beobachtung 
der Natur gesammelt hatten, und durch deren Anwen- 
dung sie im Stande waren ihren Werken so viel mehr 
Täuschendes zu geben als gemeine Kunstverwandte« 

In der That würde ohnediels unbegreiflich seyn, 
wie die gröfsten Mahler der Gxiedien in einem so 

wichtigen Theile der Nachahmung der Natur hatten 
unwissend seyn können, da wir von dem höchsten 
Künstler dieses von allen Musen begünstigten Volkes, 
vom Fi dies, ungesweifielt wissen, dals er unter den 
Hiilf&studien seiner Kunst vorzügUch auch die Geo- 
metrie und die Optik getrieben: zu welchem andern 
Ende, als um die scheinbaren und wahren Yerhalt- 

VV 1 E L A N D S W. S Ü P P t. VI. B. " 
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niste der ttchtbaren Gegenstände, und vomebmlkh die 
Getetse kennen su lernen, ans weicihen «icli ( um mich. 

mit unsers Lamberts Worten auszudrücken ; bestim- 
men läfst, wie eine jede Sache, aus dem gegebenen Ge> 
•icbtspimkte betrachtet, ausseben müsse, und nach 
welchen sie geseicbnet oder gebildet werden müsse, da- 
mit, die Abbildung eben &u in die Augen falle, als ob 
die Sache selbst gesehen würde. 

Wie weit es Fidias in dieser Gescbiclclichlceit ge- 
bracht, beweiset sein bekannter Wettstreit mit dem 
Alkamenes* Beide sollten die Bildsäule der Minerva 
arbeiten, damit die schönste davon ausgewihlt und auf 
einer hoben Säule öffentlich aufgestellt werden könnte. 
Als die beiden Minerven dem Volke vorgezeigt wur- 
den, hatte die des Aliamenes beym ersten Anblick alle 
Stimmen. Nichts konnte schöner, ausgearbeiteter und 
vollendeter seyn. Das Werk des Fidias schien ein 
Ungeheuer von Hafslichkeit dagegen; stiere weit auf- 
gerifsae Augen, ein groÜier gähnender Mund, grobe 
Gesidhtszüge , geschwollne Muskeln, Steifigkeit und 
Härte in den Falten des Gewandes, — kurz, die 
Theile und das Ganze einem rohen Werke ähnlich, 
welchem noch allenthalben die vollendende Hand des 
Künstlers mangelt Man konnte nicht begreifen, wie 
der Mann sich habe entschliefsen können, eine solche 
Arbeit neben dem Meisterstücke seines Mitbewerbers 
sehen au lassen. Stellet beide an den Ort, wohin sie 
bestimmt sind, sagte er, und dann uitbeilet. Mati tbat 
es, und nun triumherte der weisere Künstler. Die 
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•cböne Minerva des Alkamenet «chien nun in der Höhe 
wo sie stand ein UeinlichesWerfc, ohne Ausdraek, oline 

Kuiiüt: die vom Fidias hingegen entzuckte jedermann 
duich eine Grolsheit und VolUmmoienbeit, woran die 
Augen tich niclit satt «eben konnten. Und doch war 
Alkamenes ein Tortrefflicher Bildhauer; aher Fidiai 
hatte die Keuntnifs der Perspektiv voraus, und diese 
nmfste damaUs wenigstens noch ein Geheimnils seyn, 
welches er aOein hesafs: weil Alkamenes, der für wur> 
dig geaciitet wurde mit ihm zu wetteifern, keinen 
Gebrauch davon machte. " 

Und sollte nicht eben dieser Fidias, in den halb- 
erhobenen Arbeiten, die er an der berühmten Minerva 
im Parthenon angebracht, wo auf der einen Seite 
ihres Schildes derSi^ des' Theseus über die Amaaonen, 
auf der andern die Empümng der Titanen gegen die 
Götter, auf den Ualbstiefehi der Göttin der Streit der 
Centauren und Lapithen, und am Fulsgestelle die 
Geschichte der Pandora angebracht war, sollte er in 
allen diesen erhobenen Arbeiten (es sey nun dais er 
sie selbst gearbeitet oder nur die Zeichnungen daau 
gemacht) die Gesetze der Pertpektiv weniger befolgt 
haben? So grofse und reiche Komposisionen lassen 
sich ohne Beobachtung derselben, in einem verhält» 
nilsweise kleinen Räume, schwerlich denken. 

Es i&t mehr als nur wahrscheinlich , dafs die Be- 
Iracbtung der Werke des Fidias nachfolgende Kunst» 
1er von Genie^ Tomehmlich unter den MaUeni, die der 
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Ferspektiv mehr als die Bildner vonuötheri haben « auJC 
die Spur einer WiMenschafit babe leiten mÜMen, mit 
deren Hülfe jener so glänzende Siege selbst über die 
besten seiner Mitbewerber erhalten hatte. Solitc Tar« 
- xbasiiu, ein Zeitgenom, Gehülfo und Freund des Fi- 
dias ^ der erste, der nacb dem Zeugnisse des Plinins 
Symmetrie in die MaUerey brachte, seinem Freunde, 
und der Natur die er so sehr studierte, dals er es in 
der Reinheit der Umrisse allen andern zuvortbat, nicht 
auch von jenem Geheimnisse abgelernt haben? Sollt * 
es dem P a m f i 1 u s , dem Wiederhersteller der berühm- 
ten Mahlerschule zu Sycion, dem I^ehrmeister eines 
Apelles, verborgen geblieben seyn, von welchem 
Plinius sagt^ dals er der erste gewesen, der die ganze 
Ericyklopädie aller einem Mahler nützlichen Gelehr- 
samJieit inne gehabt, und besonders in der Arithmetik 
und Geometrie stark gewesen sey, ohne welche, seiner 
Meinung nach, die Kunst nicht zur YolUuMnmenheit 
gebracht werden könne* 

Auch Herr Sallier schliefst mit Recht aus die- 
ser Stelle (die in der That keinen andern Sinn haben 
kann) auf die höchst wahrscheinliche Geschicklich- 
keit dieses Mahlers in der Perspektiy, so weit sie zu 
seiner Kunst nÖthig war. Aber dann geht er wohl 
zu weit, wenn er sich beredet, dals diese Geschick- 
lichkeit so allgemein unter den alten Künstlern gewe- 
sen, und dafs der Grund, warum man in ihren auf 
uns gekommenen Werken so wenig Gebrauch davon 
gemacht sehe, lediglich darin zu suchen sey, weil sie 
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nicht für gv^t gefunden Gebrauch davon zu. 
machen. Der Graf Caylus selbst gesteht « dafs man 
mit dieser* Antwort nicht weit reiche, und die von 
mir angezogene Stelle des Cicero ( welche beiden ent- 
gangen ist} scheint heinen Zweifel übrig su lassen, 
dals die Seohachtung der PerspektiTisehen Gesetze Je 

und allezeit ein \ orzug der orölsteii und gelehite- 
#ten Mahler geblieben sey. famfilus selbst, wie- 
woU er seine Kunst lehrte« setzte einen so hohen 
Preis auf die Mittfaeüung seiner Wissenseh aft> 
dafs nur' sehr wenige reich genug waren sich in seine 
Schule au begehen« oder wenigstens bis «um £nde 
anssohalten. Denn er erforderte sehen Jahre snr 
Erlernung der ganzen Mahler -Encyklopädie, und nahm 
für jedes Jahr ein Attisches Talent. £s ist also kein 
Wunder, dals seine gelehrten Kenntnisse in der Kunst 
nicht gemein werden konnten« 



7- 

Li her eine Stelle im Amadis de Gaule. 

Indem ich anfälliger Weise im achten Buche der 
alten Deutschen Übersetzung des Amadis aus 

Frankreich blätterte, gerieth ich auf eine Stelle, 
die mich beym ersten Anblick in die angenehme 
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Überrasclniiig letzte > womit matt ih einer WildnÜs« 
mitten unter Disteln und Unkraut « eine schöne Gar* 

tenblume erblicken würde. Bey näherer Betrachtung 
entdeckte ich etwas, das mir meinen Fund noch un- 
gleich weither machte; denn ich £ind, dals diese 
Stelle eine ziemlich wörtliche, wiewohl sehr entstellt©, 
Übersetzung der 42 und 43sten Stanze im ersten Ge- 
sang des Orlando Furiose sey, welche bekannt 
lieh selbst eine £teye und Terschonerte Ubersetsung 
des Ivatullischen j^Ut f^^^ septis''*- ist. 
Vielleicht ist es einigen Lesern nicht unangenehm, 
Bu sehen, wie es der unbekannte Deutsche Ühenetzer 
des Amadis angefangen, um diese swey Stensen -die 
unter die schönsten im ganzen Orlando gezählt wer- 
den, in eine Sprache, wie unsre Helden- und Mutter- 
sprache Tor mehr als swey hundert Jahren war, au 
transferieren. 

Hier ist auforderst das Original. 

La ver^inella e simile alla rosa, 
Qien hei giardin su la nativa spinu 
Mentr« sola e sicura si rtposa, 
Ne greggft m •pastor se Ii owicinas 
JLt*awra toam 9 l'aib» mggiadota, 
L»mequa$ b Iwm aJ tuo fawfr iindihmt 
Gicvam 0 Dornas inmnemtß 
Amano tOMm» • «mi 0 t0aqn9 omat»: 

2) Das Wort übersetzen mufs damaLIs noch nicht 
üblich gewesen seyn ; denn der Übersetzer des Amadis be- 
dient sich immer des Wortes transferieren, nennt sich 
anoh selbst in der Vorrede den Trsnslatorem. 
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Ma nim H nuto dH maurno suio 
Bimoum vknm « JUd tuo ceppo verde» 

ifmmtto moea d^i umuni • did ddo 
Favor, gratim 0 htünut, tutto perde. 

La Tf er gifte, cheH ßor» di die -plu zelo 
Gie de* hegli occhi e della i'ita m^tr de*, 
Lascia altrui corre» il pregio, cWai'ea innantit 
Perda nd cor di tuUi gli aUri mnuuuL 

Bevor icli die Stelle ans dem Deutsclieii Atnadit 

abschreibe, die mau sogleich für etwas mehr als eine 
bloise r^facbabmung dieier Stanzen erkennen wird, 
muCi ich bemerken, dafs dieser litterarische Diebstahl 
(welcher « Igentlich atif Johann Diaz, als Verfas- 
ser des achten Buchs des Spanischen Amadis zurück- 
fallt) sich auf die ganse Rede des Königs Sakri- 
pant TOn Circassien im ersten Gesänge des Orlando 
Furios 0 und also auf die vier Stanzen 41 bis 44 er- 
streckt; als deren Inhalt er mit sehr wenigen Verän- 
derungen, oder Termeanten Verschönerungen, dem Sul- 
tan Zair, einem verschmShten und von Eifenucht 
über seinen glücklichem Nebenbuhler JLiswart ge- 
plagten Liiebhaber der Prinzessin Onoloria, in den 
Mund legt Sultan Zair fangt damit an, wie Ariosts 
Sakripant (dem er alle Worte nachspricht) auf sich 
selbst zu schmälen, dais er sich um eine Schöne 

f,^la^t unh peinige hie fid) einem an^mx f4)0tt 

ergebtn unb jugeet^net mh tnx^ folc^e 

te( tix6 hefte fo in i^t ^emefen verlobten 



Und nun fährt er fort: 

„"^nn tec^t fagen, ein ^oc^tei; un^ id^am- 
^aftc 3un9fro»e tjergleic^et (ic^ einer SXofe, 
loelc^e t»em f4^5nen äiofengacten {uget^an tfl, 
bamit (le fein Schaben webet von ben %^U« 
rctt not^ Unaepumme bec Seit empfa^e, unb 
bte 9Ror9encftt^e ii»olIet tf^cm^ tn intern ®ttnfl 
ftc^ neiget, unb umb fotd;ei- Uifad^eu miim 
beteten oft bte iungen (teb^abetiben ^uttg- 
frdwtein, welche teien brechen, unb fic^ fc^en 
^cdn^teiit unb @trdttiiUin }U ma<^en, i^ce 
^^duptet hamit au äieien unb i^re fleine Stftjl- 
lein ober tunbe Oepfetetn bamtt beßecfen/ 
auf i^rcn jarten wnb eingebunbenen fBlogcn in 
pflanjen; fte aber »>icbt nic^t fo baiU t>on 
t^rem grftnen Smeig nnb m&ttetHc^ee Sla^- 
cung genommen/ ba^ fte nic^t aü^tmad^ bte 
©unjt unb @d^&n|eit, fo fie belebe «om J^int' 
me( unb Snenfc^en begeben mb^t, mleurt: 
(^Uid)faili and^ bie ^tatD ober ^ungfraW/ fo 
t^c ein anöecn bie 95(umen ber 3un(jfia«)cn- 
fc^aft nemmen \i$t, mlö^t fie boc^ ^6^ec unb 
meiner tienn t^r 0ut unt) t|c eigen iebeu 
achten fottte, n^ieb t^c attet $i:ei0 benommen, 
bec jte ad^tbac unb gunjlreic^ bei) atten, fo tj^ren 
^ienfl unb guten SBitten trugen/ machen foUte* 
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Man sieht d«£i Ariost nicht viel dabey gewinnen 
wurde» in diesem Geschmack und in diese Sprache 

übersetzt zu. werden, welche eben so weit von der 
Zierlichkeit und naiven Anmuth der Minnesänger* 
spia-che des dreycehnten Jahrhunderts als von unsrer 
heutigen, und wie unendlich weit erst von der Schön- 
heit und Grazie des Florentinischen Dichters, eni* 
femt ist* Gleichwohl war dieser mit der plumpesten 
Ungelenkigkeit Wort für Wort aus dem Fransösiichen 
transfericitc Amadis ein Licblingibucli der daiiiaii- 
ligen schönen Welt, und wurde so stark gelesen, dals 
die Geistlichen nÖthig fanden, auf der Kansel und bey 
aller Gelegenheit dagegen xu eifern. 

Vielleicht könnte jemand denken, oh es nicht eben 
so möglich sey, dals Ariost das Selbstgespräch seines 
Sakripants dem Amadis gcstoljlcn Labcu Lönnte? 
In diesem Falle hätte er sich durch die Verschönerung 
desselben ein wahres Eigenthomsiecbt erworben« Aber 
die Unschuld Ariosts ut, was diesen Funkt betrifft, 
aufser allem Zweifel. Denn die erste Ausgabe seines 
Orlando furioso ist vom Jahr und Johann 

Dias stellte seinen VHI. Tbeil des Amadis, enthal- 
tend die seltsamen Abenteuer und grofsen 
Theten des unüberwindlichen Ritters Liis- 
warte, erst im Jahre 1525 ans Iticht* Die Fransösi- 
sche Übersetsung, welche der Deutsche Translator 

irrig für das Original selbst hielt, erschien zuerst iax 
Jahre 1543» und die Deutsche folgte ihr im Jahr 
1575. Ariost kann also unmöglich dar Plagiarius seyn. 
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Indem ich fortfahre dieses achte Buch des Aiiiadi» 
zu durchblättern, ttoS§e ich S. 554 noch anf eine 
Stdle, die augenscheinlich nicht nur eine Naduhmung 
sondern eine wörtliche Übersetzung der 4p und 5osten 
Stanae im achten Gesänge des Orlando ist. Ich ver- 
muthe t , und hah es auch zum Theil wiiUich so ge- 
funden, dafs die meisten Abenteuer aus Ariosts Rit- 
tergedichte auf diese Art in den Amadis übergegan- 

f 

gen sind. Die ersten vier Bücher, welche um 
mehrere Jahrhunderte alter als Ariost sind und das 

eigentliche Original dieses berühmten Romans ausma- 
chen, sind mit dem Stempel des Genies bezeichnet, 
und TOn dergleichen Diebstählen gänzlich frey. Aber 
die spätem Fortsetzer fanden ihre Erfindungskraft bald 
erschöpft. Sie plünderten also wo sie konnten ; erst in 
der Kähe, dann' in der Ferne den Homer, Virgil, Ovid» 
und was ihnen in die Hände fiel. Endlich da auch 
diese Quellen erschöpft waren, bestahlen sie sich 
selbst; denn in den letzten Büchern des Amadis sind 
beynahe alle Begebenheiten, von Wort zu Wort, blofs 
mit veränderten Nahmen, aus dem achten und den nach- 
folgenden Büchern abgeschrieben. 
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8* 

Über Alexander Dow's Nachrichten von den 

Fakirn in Ostindien. 

tch wünschte wohl von Jemand, der in der Wis» 

senscliaft des Möglichen weiter gekommen 
wäre als ich, unterrichtet zu werden, ob es natürUcher 
Weise möglich sey, 
„da(s ein Mann seinen Arm in Einem fort so lange 
in die Höhe halte, his er ganz steit wird, und sein 
ganzes übriges lieben hindurch in dieser Stellung 
bleibt?« — 

und wie hoch wohl der besagte Manu mit seinem 
steif empocstehenden Arme sein ganees übriges Leben 
bringen wurde? 

Ingleichen, ob es möglich scy 
„dafs ein Mensch seine Fäuste so fest zusammen 
drücke, bis ihm die Nagel in die flache Hand ein« 
wachsen, und auf der obem Hand wieder heraus 
kommen? 
Item: 

„Ob einer dadurch, dala er sein Gesicht immer über 
die Schulter dreht, es endlich so weit bringen könne, 
dafs sein Kopf mit dem Gesichte rückwärts stehen 
bleibe?^ 



91 Ii iTT£IIAlllSCB£ MlSCELLASfEEN. 

Herr Alexander Dow, OberstUeutenant in 
Diensten der Englischen Ostindis«hen Compagnip« 
yenichert uns sehr emsthaft, ^) dal« die Hindostaai* 
sehen Fakirn die Leute seyn, die alles tliels mog- 
Uch machen können. Er sagt uns zwar nicht, dals er 
diese Fakiriachen Zeichen und Wunder mit eignen 
Augen gesehen und mit gehuhrendet filosofischer 
Hartglaubigkeit beobachtet habe: allein, da er 
aich yiele Jahre lang in Uindostan aufgehalten, und 
in den wichtigsten Kapiteln aeines Buchea all ein 
Mann von vielem Verstände erscheint, so läfst die po- 
sitive Art wie er sich über die Wirklichkeit derselben 
ausdrückt, nicht anders denken, ala dafs er seine Nach- 
richten von den Fakirn für historische Wahrheit ange* 
nommen wi&seii wolle. 

In der That ist es auch mit dem besten Willen 
von der Welt, (den wir andern ungereisten Leute 
mitbringen, wenn wir una hinsetzen die Erzählungen 
aolcher grofser Wanderer zu lesen) nicht alle* 
mahl möglich, über unsre Yernunit so völlig Meister 
zu werden, ala ea die Herren Wanderer oft zu wun* . 
achen Ursache haben« Es gieht gewisse Dinge, die 
man einem Erzähler nicht glauben kann, und wenn 
ei uns auch, wie dort Luc i an, bey den Grazien, 
den Göttinnen der Gefälligkeit, beschwüre, ihm unsem 
Glauben nicht zu versagen. 

3) In seiner 1775. Leipzig übersetzten Abhandlung 
rnr Erläutern ng der Geschichte , Religion und Suatsverfas- 
sung von Hindostan. S. 19. 
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Eine kleine Vorsichtigkeits- Maxime, die besagter 
liucian den GMchichtiülireibera empfiehlt, Ut keinem 
iineDt1>e1ir1icIier, alt dem , der als Augenaeuge auf* 
tritt, um uns Nachrichten von weit entfernten und 
wenig bekannten Völkern mitzutheilen. f^Wesm (sagt 
er) dem Geschicbtsckreiber anch auweilen ein iMabiw 
lein in seinen Weg läuft, 80 mag er*8 immer erzäh- 
len, nur nicht als ob er wollte, dals wii:*8 ihm glau- 
ben, sondern es dabin gestellt seyn lassend, so dals 
jeder die Freybeit behalt, davon zu glauben was ihm 
gut däucht*^ 

Von einem Schriftsteller, dessen Werk (wie der 
Deutsche Vorbericbt su Dow's Retsebeschreibung 

sagt) ein klass isches Ansehen in der Geschichte 
bekommen soll, kann man eine solche Behutsamkeit 
um so mehr fordern, da es unstreitig gar nicht von 
sothen ist, dais die Anzahl der klassischen Un- 
wahrheiten, so wie sie auf der einen Seite täg- 
lich abnimmt, auf der andern täglich wieder mit 
Neuen rekrutiert werde. 

IVlan kann freylich mit eben so gutem Grunde 
fragen, was ist unmöglich, als Pilatus fragte; was 
ist Wahrheit. Aber gleichwohl sollte ein Mann 
bedenken, dals ein grolser Unterschied ist, ob er 
von jemand erzählt : er habe sich auf einem Seile auf 
den Kopf gestellt^ oder, er habe, nachdem man ihm 
den Kopf abgeschlagen, seinen Kopf wie die heil 
Regula zu Zürich, unter den Arm genommen und 
sey frisch auf und davon gegangen. 
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Anmerkungen über Alexander Dow*s Nach* 

richten von der Religion der Braminen. 

So apokryfisch obige Era^hlungen des Herrn Dow 
von den Fakir n aeyn mögen « (wiewohl $ie im 
Grunde wenig mehr sagen, als was andeie alteie Wan^ 
dersmuniier auch schon erzählt haben) so sind sie doch 
nicht das einzige, weiswegen ich eben nicht su g«ir 
' eilfertig seyn möchte, seinem Buche ein hlassisches , 
Ansehen einzuräumen* Der suversiclitliche Tan, wo- 
mit er uns bereden will , dafs wir von den Missio- 
narien und Keisebeschreibern übel betrogen würden, 
wenn* sie uns die Keligion der Hindous als wahren 
Götzendienst, und die Theologie der Braminen als 
einen verworrenen Klumpen abgeschmackter Mähr- 
chea und kindischer Allegorien vorstellen, scheint mir 
wenigstens eben so verdächtig, und macht eine War* 
nung, seiaetn Vorgeben nicht ohne die schärfste Prü- 
lung Glauben beysumessen, um so nötbiger, je mehr 
er sich durch eine Behauptung, welche, die Ehre der 
Menschhdt su retten scheint, eines günstigen Vorur- 
theils bey seinen Xiesem versichert. 
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«Wir hslten ei» tagt Dow« 4) fdr einen antdruck- 
licben IrrtHunif der aut der Eitelkeit der Anhänger be- 
sonderer Religionssysteme ent&tand, dals jemabls zu 
einer Zeit oder in einem liande die menftciüiche Ver- 
nunft so verdorben gewesen sey, dafs sie das Werk 
der Hände, anstatt des Schöpfers des Ganzen angebe- 
tet habe. Aufmerksame lorscher des menschlichen 
Gemütfas werden finden, dals der gesunde Menschen« 
rerstand in den Sachen der Religion unter allen Na- 
zionen ziemlich gleich getheilt ist. Die Offenbarung 
und die Filosofie haben »war (wie man bekennen 
mufs) einige von den abergläubischen Auswüchsen 
und Ungereimtheiten abgeschnitten, welche natürlicher 
Weise in schwachen Gemüthern in einer so geheimuils- 
vollen Materie entstehen : allein es ist gar sehr su 
sweifeln, ob der Mangel an. diesen notfawendigen 
Verbesserern der Religion jemahls eine iNazion in 
grobe Abgöttevey gesogen habe» wie yide unwissende 
Eiferer Yor^« aeben haben.** 

Wenn Dow mit dieser Stelle sonst nichts hätte 
sagen wollen, als diefs: Es $ej niemahls keinem Men* 
diten einge£illen, seinen heiligen Bock, keinem 
Felusier seine Meerzwiebel, keinem X^eger 
seinen Fetisch, und keinem Einwohner diesseits 
oder jenseits des Ganges irgend mnen von seinen 
dreyfsigMüliüiien Göttern, für die erste ewige Grund- 
ursache aller I>inge zu halten; — so hätte er frey- 

4) S< 57 der angebogenen Abhandlung. 
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lieh etwas gesagt, dessen Gegentheil noch keinem, 
Menschen zu behaupten eingehiUen Ut. Aber dann 
hätte es eben so wohl ungesagt bleiben mögen. Denn 
wem i&t unbekannt, dais tiie Ahgotterey, woiüit 
(hauptsächlich durch Schuld der Friesterschaft^ der 
grölste Tbeil des menschlichen Geschlechts von jeher 
angesteckt war und noch ist, nicht in der LSugnung 
einer ersten geheim nilsvollen Grundursache , sondern 
in dem, was Shafteshury Dämon ismus nennt^ 
bestfe^he; d. L in abgöttischer Verehrung einer Menge 
vorgeblicher Untei (^^otthciten, ScIiutzgLister, guter und 
böser Dämonen, und in dem Aberglauben, den man 
mit den Bildern dieser Götter, oder auch mit den 
Nahmen und Symbolen der ersten Gmndnisache 
treibt. — Nichts ist gewisser, als dafs unter allen 
gut pder übel polizierten Völkern, von den, Egyptiern 
bis zu den Japanern, kein einziges gewesen, dessen 
Priester oder Gelehrte nicht eine geheime Theo- 
logie gehabt hätten, worin das Daseyn einer ersten 
Grundursache angenommen und von den mancherley 
Ausflüssen derselben so wohl, als von den Mitteln 
wieder in sie zurück zu flicLcn, vou Göttern und 
Geistern, Himmeln und Welten, Seelenwanderungen, 
periodischer Vernichtung und Wiedererschaffung der 
Dinge u. s. w. viel hochtönendes, fanatisches, non- 
sensiiiuiisches Zeug geschwatzt worden wäre. Ks i^t 
also weder etwas sonderbares noch unbekanntes, dals 
die Beda's und Schasters, oder die heiligen Bücher 
derBraminen TOn dergleichen Metafysisch- Allegorisch- 
Fantastischem Flunder voll sind, und Dow hat uns 
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darüber nicht» wetentlichei gesagt , was die Mala- 
barischen Missionarien, La Groze» Mignot, 
und' andre niclit schon lange gesagt, und 2um Theil 
weit besser aus einander gesetzt hätten* 

Das System des Ausflusses aller Dinge aus Gott, 
liegt allen morgenländischen Religionen (die jüdische 
ausgenommen) sum Grande; aber da kein ander System 
dem Dämonism und Fanatistn beförderlicher, noch in 
jeder Betrachtung geschickter ist, die Uierrschaft he* 
trügerischer Priester über die unterdrückte Vernunft 
aher^lSuhiffcher Lrayen fester zu gründen, so hat die 
Religion wenig dadurch gewonnen. 

Was hilft es also, um die allgemeine, auf unläug- 
bare Zeugnisse gegründete Meinung von dem höchst 
abgeschmackten Götzendienste der Ostindianer zu Ter- 
nichten, wenn uns Dow sehr ernsthaft versieherty 
„dafä die Braminen, gegen die Vorstellungen, die man 
sidi von ihnen in Europa bilde ^ unveränderlich die 
Einheit« Ewigkeit, Allwissenheit und Allmacht Got- 
tes glaubten; düfs die Vielgütterev , deren man sie 
beschuldige, nichts mehr als eine symbolische Yereh* 
i^g göttlichen Eigenschaften , und alle die un- 
zahligen Götter, 'die in Indien unter unzahligen Nah- 
men verehret werden, nichts als verschiedene Benen- 
nungen der Eigenschaften, (richtiger der Ausflüsse 
und^ Modifikaztonen) der ewigen Grundursache 
scyn?'** — Wird die Theosofie der Braminen dadurch 
besser? Ist der gröfste Theil unter ihnen darum 
weniger unwissend oder fanatisch? Werden die zahl- 
Wibkahss W* Sufvi.» VT. B. ^5 
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losen Vdlkerschazen nm den Ganges danun weniger 
auf die klaglicfafte Weite von ihnen betrogen? Wim- 
niel t liidit^n darum weniger von Pagoden, uagebeuern 
Götzenbildern , Amuleten und Liinganis, Wahnage- 
rey und Zetchendeuterey? Und verdienen die Bra- 
minen weniger den Vorwurf, daft sie scbnöde Diener 
des AUeriilaubens und eines der Gottheit höchst un- 
würdigen Dienstes sind, weil sie von den Tborheiten 
selbst nicbts glauben, in welchen sie, um ihres Ge- 
winnes will<ju, die übrigen Layen gefangen halten? 

iVIan kann die Priester aller aberoläubischen oder 
damonistiscben Aeligiouen in drey Gattungen einthei- 
len, die man um ihrer äufserlichen Gleichförmigkeit 

willen nicht mit einander vcrvvetiiselu muls. 

Die erste, und vielleicht die zalihcicLite , besteht 
aus Schwach köpfen, die, weil sie selbst be- 
trogen sind» den Nahmen der Betrüger nicht ver> 
dienen. Es sind Blinde, die andern Blinden den 
Weg weisen i blöde, unerleuchtete Kopfe, die siclmie 
haben einfallen lassen, au sweifeln, oh der Unsinn, 
den sie lehren, auch wohl — Unsinn seyn könnte; 
kurz, die selbst so unwissend und abergläubisch sind 
als der Pöbel, den sie treulich und ohne Gefährde in 
seinem wohlhergebrachten Aberglauben unterhalten. 

Die andere Gattung besteht aus Schlauköpfen, 

für welche die Religion weder eine Angelegenheit des 
Verstandes noch des Herzens, sondern blois eine ein- 
trägliche Profession ist, durch die man, mit wenig 
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Mühe, vad allenfalU ohne die mindesten Verdienite, 
sich die gröfiten Vortheile der poUiitcheii Gesellschaft, 

Ansehen, l^iafluls, Reichtliiimer und Wollüste ver- 
schaffen kann. Diese Herren wissen sehr wohl, was 
an alle dem Gaiihelwerke ist, womit sie das unwis* 
sende, Terhlendete Volk hethoren; sie lachen heimlich 
selbst über die feyerlicbe Holle die sie dabey spielen, 
denken aber: die Welt will betrogen seyn, und wird 
betrogen werden, ob wir oder andere diejenigen sind, 
die ddbey gewinnen; eben so mehr sind wir aucii 
dabey. 

Die dritte Gattung endlich ( so klein an der Zahl 
sie auch seyn mag ) sind ehrliche Leute, die zwar gegen 
Vernünftige kein Geheimnils daraus machen, dafs sie 
das Ungereimte und' Widersinnige ihres -vulgaren Reli- 
gions-Systems so gut als irgend ein Mensch fühlen, 
aber keine Möglichkeit vor sich sehen , es zu ändern, 
und da sie nun einmahl, es sey nun durch die Ge^ 
hurt (wie dieBraminen,) oder durch den Zusammen* 
hang der Dinge genöthigt sind, sich zu einem Orden 
zu bekennen, dessen Milsbräuche und verkehrtes Be- 
trsgen sie höchlich milshilligen, keinen andern Weg, 
in erträglichem Frieden mit sich selbst zu leben, sehen, 
als sich der Weisheit und Tugend aufrichtig zu he- 
fleilsigen. Diese redlichen Priester (und es gieht 
davon ganz gewils am Ganges so gut als an irgend 
einem andern Flufs in der Welt) halten sich, mit 
Verwerfung aller offenhar ungereimten Erfindungen 
des Betrugs und Fanatism, hlols an die einfachsten 
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Gmndsatae der ältesten und aUgemeinxten Keltgion, 
und da et nicht in ihrer Macht stellt , die albernen 
Mährchen y womit die Schädel des Volks und ihrer 
Kollegen angefüllt aind, zu yemichten^ so bemühen 
sie sieb, solcben wenigstens durch aUegoxische Deu- 
tungen einen erträglichen Sinn su geben* 

Es scheint Herr Dow habe wahrend seines lan« 
gen Aufenthalts in Indien einige Braminen von die- 
ser let/Acii Gattung — dergleichen man soiiderlich zu 
Benares häufiger findet als anderswo — kennen 
gelernt, und es ist ^sehr rühmlich, dals er diesen 
wachem Männern — - die man nicht unbillig die Filo- 
sofen unter den Braminen nennen kann — Gerechtig- 
keit wiederfabren läist; Aber um ihientwülen eine 
so gunstige Meinung von dem Rdigionssysteme der 
Bramen überhaupt zu fassen, und diejenigen blinde 
Eiferer zu schelten, welche für etwas nicht zweifel- 
haftes halten, dals der Mangel der christlichen OSeur 
barung und einer gesunden Filosofie die Indianer in 
sehr grobe Abgötterey gezogen habe, diefs war aua 
wohl au viel, 

Dow meint, es wSre eben so lächerlich, wenn 

man „von den ungelehrten Stämmen den wahren Zu- 
stand der Aeligion und Filosofie der Indianer erwar- 
ten wollte, als es an einem Muhammedaner in Lon- 
don lächerlich seyn würde , wenn er sich über die 
geheimnilsvolien L»chren des christlichen Glaubens auf 
die Nachrichten eines Büttels oder Gerichtsdiene» 
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Terlassen wollte.^ Aber er yentellt durch diese 
Wendung den wabzen statum eontroversia» gar lehr. 
Fürs erste muft die Religion mit der Filosofie nie 
vermengt werden, wie Dow immer tliut» Man kann 
ihm zugehen, „dais einige Meinungen, die in den 
Yedama vorgetragen werden,' nicht unfilosofisch sind.*' 
Dlefs gilt von der Theosoiie aller Volker, und wird 
von niemand geläugnet Aber die Rede ist vom Zu* 
Stande der Religion in Indien, und dieser muls weder 
nach den Begriffen etlieher aufgeklartem Braminen, 
noch nach den ISachrichteu eines Büttels oder Ge- 
lichtsdieners, wohl aber nach der wirklichen Beschaf- 
fenheit des Glaubens und Gottesdienstes bey den nn- 
gelelirten Stämmen und bey dem gröfsten Thcilc der 
Braminen- Kaste selbst beurtheilt werden. Denn wenn 
etwas lächerlich ist^ soi w;ax^ es das, wenn jemand s. B. 
von der Religion des Englischen Volks nach der Re> 
ligion eines Hume oder Gibbon, oder von dessen 
Sitten nach den Sitten der besten Gesellschaft, oder 
von dessen Regierung nach den Lobspruchen gedun» 
gener Apologisten der 2^iiuister, und nach den Göc 
bttrtstags-Oden des belorbeiten Uofpoeten urtheiien 
wollte« 

Was bilft es dem Indianer der sich in einer dum* 
l^figen Pagode vor dem Bilde des Brincha oder 
Brema hinwirft, der in Gestalt eines Kindes^ auf 
einer Wasserblume sitzend und eine Zehe im Munde 
habend, abgebildet ist; was kann es ihm i^ommen, 
dals die Braminen sich unter diesem Biindu eine alle» 



goritche Voistellung ^eiü^en» die im Grunde wenig 
gescheider tut alt wat der Indianische Laye dal>ey 

denkt? Biiiiclia, sagen sie, bedeuiet die Weisheit 
Gottes, und er wird alt ein Kind vorgestellt» um da» 
durch eine gewisse Periode ansttdeuten« wo die Weis* 
heit und die Absichten Gottes wie in ihrem Kindes- 
zu&tande erscheinen werden. £r scbwiuimt auf einer 
Wasserblume, oder einem Blatte derselben, um die 
Unbestandigheit der Dinge, welche su der Zeit seyn 
wird, anzuzeigen. Er saugt an seiner Zehe, um uns 
zu erkennen zu geben, dais die unendliche Weisheit 
von sich selbst bestehe; und die Stellung, welche der 
sitzende Brincha dadurch bekommt, dafs er an seiner 
Zehe saugt, ist ein Sinnbild deg endlosen Zirkels der 
£wigkeit — Wahrlich! eine herrliche Methode Filo* 
aofie und Religion vorzutragen ! Die yollhommenste, 
die man nur erdenken kann, wenn die Absicht ist, 
ein Volk zu verwirren, in ewiger Kindheit zu erhal- 
ten, und in einen Irrgarten von Aberglauben und 
Fantasterey su fuhren, aus dem «s sieh nie wieder 
buli herausfinden können. 

Was für köstliche Si^atae von Theologie, Meta- 
fysik, Politik, Moral, Fysik, Cbymie und Alchymie 
könnte man nicht durch eine Deutung in diesem Ge- 
echmacke ans dem Mährchen meiner Mutter 
Gans, . aus Lucians wahren Geschichten, aus der 
Historie vom König Lauvin dem Gezwerg und seinem 
Kosengarten, kurz aus allem was je albernes gedichtet 
worden ist, herau»iehen? 
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Doch Herr Dow erkennt selbst» dais die vorgeb- 
lichen Allegorien, womit die heiligen Bücher der Bra* 

juiaca angefüllt siiitl , „diu ^lülse Quelle Seyen, wo- 
durch die Rellgioa des geiueiiiea Volles in Indien 
verderbt worden^* und am Schlüsse seines Verzeich- 
nisses der Götter bey den Indiern, gesteht er aufrich- 
tig, „dals die Betrügerey der Priester in Indien nicht 
weniger als in andern Gegenden und zu allen Zeiten 
beschäftiget gewesen sey» von der Neigung der IVlen- 
schen zum Aberglauben Vortlieil zu ziehen.** Nur 
hatte er bedenken sollen, dafs auf diesen Umstand 
bey der Frage: ,)in welchem Zustande ist die Reli- 
gion der Indianer? alles ankommt*^ Die Metafysik 
der Braintnen kann hier um so weniger zu ihrem 
Behuf angeführt werden» da sie aus derselben ein 
Geheimnils machen, in welches keinem Sterblichen, 
der nicht von ilirer Kaste ist, hineinzusehen erlaubt 
wird. Priester, die aus dem Wenigen, was an ihrer 
Theologie wahr ist, dem Volke ein Geheimnifs machen, 
bina;egcn nichts augelegners haben, als dasselbe in 
seinen irrigen, abgöttischen und abergläubischen Ein- 
bildungen und Gebräuchen zu erhalten, verdienen 
keinen bessern Nahmen als Gotzendie&eir*' 
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10. 

über das Verhältnifs des Angenehmen und 
Schönen xum Nützlichen* 

"Der schon eimnahl in diesen Miscellaneen am der 
Vergessenheit hervorgerufene Balsac (dessen einst 

so beliebte Briefe eine unerschöpfliche Fundgrube 
von Antithesen, Concetti und andern Witze- 
leyen für Epigrammenniacher yon Profession seyn 
könnten) war nicht selten in dem Falle etwas sehr 
Plattes zu sagen, indem er etwas sehr Sinnreiches 
gesagt SU haben glaubte. Indessen liefen ihm auch 
öfters gute Gedanken vor den Schufs, ^ wie es einem 
nothwendig begegnen mufs, der, wie Fr, sein Leben 
damit zubringt Gedanken aufzujagen. 

In folgender Stelle gefallt mir der Schlulsgedanke 
(der epigrammatbchen Wendung ungeachtet) wegen 

der Einfalt und einleuchtenden Wahrheit des Bildes, 
in welches er eingekleidet ist. „Man nmis, sagt er, 
Bücher zur Erhohlung und sur Ergetzlichkeit haben« 
wie man Bücher zur Belehrung und zu Geschäften 
haben mufs. Jene sind angenehm , diese nützlich, 
und der menschliche Geist bedarf beide. Das kano- 
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nische Recht und das Justinianische Gesetz sey und 
bleibe in Ehren, und herrsche auf den Univeisitaten; 
aber 'man verbanne darum den Homer und Virgil 
nicht. Wir wollen den Ohlbaum und den 
Weinstock bauen» aber ohne Rosen und 
Myrten aussurotten.^« 

Ich finde nidessen bey dieser Stelle tsweyerley 
anzumerken: das eine ist, dafs Balzac den Pedan- 
ten« wdche die Günstlinge der Musen und ihre Werlte 
mit gerümpfter Nase ansehen, zu viel einräumt, wenn 
er die Homere und Virgile bluii» unter die er- 
g etzenden Schriftsteller rechnet. Das weisere AI* 
terthum dachte hierüber andets, und Horaz behauptet 
mit gutem Grunde, da(s mehr praktische Filoso> 
f i e vom Homer zu lernen sey als vom Krantor und 
Chrysippus. 

Sodann daudit mich dals es überhaupt mehr eine 

kaufmännische als filosofische Art zu denken zeige, 
wenn man das Angenehme dem Nützlichen 
entgegen stellt, und jenes g^en diesem mit einet 
Art von Terachtung ansieht. 

Vorausgesetzt dals hier blofs von dem Angeneh- 
men, das weder Gesetze und FEichten noch ein ge- 
sundes moiahidies Gefühl beleidiget, die Rede ist, 
sage ich: das Nütsliche, in so fem man es dem 
Schönen und Angenehmen entgegen setzt, haben 
wir mit dem niedrigsten Vieh gemein, und, wenn 
wir lieben und schätzen was uns in diesem Ver> 

WlEX-ARDS W. SUPPt. VLB. i-i 
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Stande nützlich ist, thun wir nichts als was das Ochs- 
lein und dai Eielein «uch thut. Der Werth dieses 

X t 

Nützlichen hangt von seiner mehzem oder mindern 

Unentbehrlichkeit ab. In so fern also eine Sache zur 
Erhaltung der menschlichen Gattung und der bürger- 
liehen Gesellschaft nothwendig ist, in so fem ist sie 
allerdings etwas Gvtes: aber etwas Vortreffliches 
ist sie darum nicht* JDaher begehren wir auch das 
£<[ützliche nicht um sein Selbst, sondern blols nm ge- 
wisser Tortheile willen, die wir davon ziehen. Das 
Schöne hingegen lieben wir aus einem innern 
Vorzuge unsrer Natur vor der blofs thierischen; 
denn unter allen Thieren, ist der Mensch allein mit 
einem zarten Gefühl für Ordnung, Schönheit 
und Grazie begabt. Dalier kümmt es, dafs er desto 
vollkommener, desto mehr Mensch ist, je ausge* 
breitetet und inniger seine Liebe zum Schönen ist, 
und je fetner und sichrer er durch die blofse Empfin- 
dung die verschiedenen Grade und Arten des Schönen 
SU unterscheiden weils. Eben darum ist*s auch blols 
das Schöne^ iii Künsten so wohl als in Lebensart und 
Sitten, was den geselliii^eii , entwickelten und verfei- 
nerten Menschen von dem Wilden und Barbaien un- 
terscheidet: ja, alle Künste ohne Ausnahme, und die 
Wissenschaften sdbst, haben ihr Wachsthum beynahe 
allein dieser dem Menschen eingepflanzten X^iebe zum 
Schönen und Vollkommnen zu danken, und würden 
noch unendlich weit von dem Grade, zu dem sie in 
Europa gestiegen sind, entfernt seyn, wenn man sie 
in die engen Grenzen des Nothwendigen und 
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* 

Nützlichen, im gemeinen Sinne dieses Wortes, 
hatte emschranken woUen. 

Diels letzte that Sokrates, ^) und wenn ec 
' jemaUt in irgend einer Sache Unrecht hatte > ao war 
es hierin. Keppler und Newton wurden nimp 
mermehr die Gesetze des Weltsystems — das Schönste, 
was der menichliche Geist durch Denken herausg^ 
himcht hat — gefanden hahen, wenn sie, seiner Tov* 
Schrift zufolge, die Mebkunst auf die blofse Feldmes- 
serey und die Astronomie auf den blolsen nothdürf« 
tigen Gebrauch bey Ijand* und Seereisen und beym 
Kalendermachen eingeschränkt hatten. 

Sokrates ermahnte die lüfahler und Bildhauer, 
das Schone und Angenehme mit dem Nützlichen 
SU verbinden: so wie er die mimischen Tänsei 
aufimunterte, das Vergnügen, das ihre Kunst su geben 
fähig sey, zu veredehi, und das Herz zugleich mit 
den Sinnen zu ergetzen. Dem nehmlichen Grund« 
satae sufolge mulsta er diejenigen Arbeiter, welche 
sich mit den luentbehrlichem Dingen heschSftigen, 
ermahnen, das Nützliche so viel möglich mit dem 
Schön e.n su veieinigen. Aber nichts für schön gel- 
ten lassen wollen, als in so fern es nütalich ist« heilst 
die £egri£Fe verwirren. 

Schönheit und Grazie sind zwar durch die Natur 

selbst mit dem Nützlichen verwandt: aber sie sind 

5) 8. das siebente Kap. im m. Buche der Sokxatischen 
Dmkwürdigkeiten Xenofons* 
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nicht darum begehrentwürdig weil sie nütelich sind, 
londem weil et der Natur des Menschen gem£fs ist^ 

in ihrem Ansoluiuen ein reines Verg nun; en zugeniefsen: 
ein Vergnügen das mit demjenigen, so uns das An- 
schauen der Tugend macht, völlig gleichartig, 
und eben so sehr ein Bedürfnifs rernünftiger 

Wes en ist, als Nahrung, Kleidung und Wuimung 
Bediirünisse des tbieiischen Menschen sind. 

Ich sage des thierischen Menschen, weil 

er sie mit allen andern oder doch mit den meisten 
Thieren gemein hat. Aber weder diese thieri- 
schen Bedurfhisse, noch die Fähigkeit und Bestrebnng 
sie zu befriedigen, machen ilin zuni Menschen. 
Indem er für sein Futter sorgt, sich ein Nest baut^ 
aich SU einem Weibchen halt, seine Jungen itst^ und 
sich mit einem andern herumbeitst der ihm sein'Futter 
nehmen, oder sich in den Besitz seines Nestes setzen 
will, — in allem diesen handelt er, was das Mate* 
rielle betrift, als ehi Thier. Blola durch die Art 
und Weise wie der Mensch — wofern er nicht durch 
zwingende äulsere Ursachen zu einem viehischen Stande 
gebradit und darin erhalten wird « alle diese thieri- 
•chen Dinge thut, unterscheidet und erhebt er sich über 
alle übrige Thierarten, und zeigt seine Menschheit. 
Denn diels Thier das sich Mensch nenn^ und diei's 
allein, hat ein angebornes Gefühl für Schön- 
heit und Ordnung, hat ein Hera das zur Mit- 
theilung seiner seihst, zu Mitleiden und 
Mitfreude, und zu einer unendlichen Manp- 
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uigf altigkeit angenehmer und ftchönerEm- 
pfind.ungen aufgelegt ist; liat einen staricen Hang 

zum N ach ahmen und Schaffen, nnd bemüht sich 
unaufhörlich an dem waa es erfunden oder gemacht 
hat, 2U hessern» 

Alle diese Eigenschaften zxisammengenommen un- 
teischeiden ihn wesentlich von den übrigen Thieren, 
machen ihn zu. ihrem Herrn und Meister > unterweis 
fen ihm Erde und Meer, und bringen ihn von Stufe 
zu Stufe so weit>dals er durch die beynahe unbegredizte 
Erhöhung sttner Kunstföhigkeiten im Stande ist 9 die 
Natur selbst umzugestalten, und sich aus den Mate* 
rialien die sie ihm giebt eine neue, zu seinen besou- 
dem Absichten voBkonmmer eingerichtete Welt «1 
erschaffen. 

]3as exste^ worin der Mensch diese seine Vorzüg- 
Itchkeit offenbart, ist die Verfeinerung und Ver- 
edlung aller der Bedürfnisse, Triebe und Verrich- 
tungen, die er mit den Thieren gemein hat. 
Die Zettl die er dazu braudit» hommt hier nicht in 
Betrachtung. Genug er bringt es endlich dahin, dafs 
er seinen Unterhalt nicht mehr dem blofsen Zufalle 
abbetteln muls; und die gröisere Sicherheit einer reiche 
lichem und bessern Nahrung laist ihm Mulse» auch 
auf die Vervollkommnung der übrigen Erfordernisse 
des Ziehens zu denken. Er erfindet eine Kunst nach 
der andern; jede derselben vefmohrt die Sicherheit oder 
du Vergnügen seiiies Daseyns; und so steigt er unauf- 
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hörlich vom ünentbehr] i c Ii e n zum Gemacb- 
liciien, vom GemÄchlichen zum Schönen. 

Dia natürliche Gesellschaft in der er ge- 
boren itty verbunden mit der Notbwendigkeit aicfa 
gegen die micHtheiligen Folgen der groisen Antbrel- 

tunp; der menschlichen Gattung sicher zu stellen, ver- 
anlai&t itm endlich zur bürgerlichen Gesellschaft 
und Lebentart 

Aber auch da hat er kaum für das N o t h w e n- 
dige, für die Mittel der innem und auiaerlichen 
Sicherheit, gesorgt: so sehen wir ihn auf tauaendföl- 
tige Art beschäftigt, diesen seinen neuen Zustand zu 
verschönern* Unvermerkt verwandeln sich Jdeine 
Dorfer in grobe Städte, die Wobniitse der Künste 
und der Handlung, und die Vereinigungspunkte der 
verschiedenen Nazionen des Erdbodens. Der Mensch 
breitet sich auf allen Seiten und in jedem Sinne im- 
mer weiter aua. Schifffahrt und Handelscbaft ver> 
mehren die Verhältnisse und Beschäftigungen, indem 
aie die Bedürfnisse und Güter des Xiebens vervielfslti* 

4 

gen. Reiehthum und Wolluat verfeinern jede Kunat, 
deren Mutter Notb und Mangel war. Muise, Rubm* 

begierde und üiTentUciie Aufmunterung befördern das 
Wachsthum der Wissenschaften» welche durch dat 
ILicht, das sie über alle Gegenstande des menschlichen 

Lrcbens verbreiten, zu reichen Quellen neuer Yorlbeile 
und Vergnügungen werden. 

Aber in eben dem Mafse , wie der Mensch seinen 
äuCiem Zustand verschönert und verbessert, entwickelt 
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sich auch sein Geflibl für das sittliche Schöne. £r 
entsagt den rohen und unmenschlichen Gebzäuchen 
der Wildheit; lernt alle gewaltsamen Handlungen gegen 
seines Gleichen verabscheuen, und gewöhnt sich an die ' 
Gesetze der Gerechtigkeit und Billigkeit JDie man- 
nigfaltigen Yerhaltnlsse des geseUschaftUchen Standes 
entwickeln und bestimmen die Bejjriffe des Wohlstan- 
des und dec Uötlichkeit; und die Begierde sich andern 
geföllig SU machen und sich hey ihnen in Achtung 
£u setzen, lehrt ihn seine Leidenschaften zurück hal- 
ten, seine Fehler verbergen, seine beste Seite heraiis 
kehren 9 und alles was er thut auf eine anstandige 
Art verrichten. Mit Einem Worte, seine Sitten ver« 
schönem sich mit seiueiii übrigen Zuätaude« 

Durch alle diese Stufen erhebt er sich endlich bis 
zu der höchsten Vervollkommnung seines 
Geistes, die in seinem gegenwartigen lieben mög- 
lieh ist, zu dem grofsen Begriffe des Ganzen- 
wovon er ein Theil ist, zum Ideal des Schönen 
und Guten» zu Weisheit und Tugend, und zur 
Anbetung der unerforschlichen Urkraft 
der Natur, des allgemeinen Vaters der 
Geister, dessen Gesetze zu erkennen und zu thun 
«igleichihr gröfstes Vorrecht» ihre erste Pflicht 
. und ihr reinstes Vergn ügen ist 

Alles dieCi nennen wir mit Einem Worte die 
Fortschritte der Menschheit. Und nun ant- 
worte sich ein jeder selbst auf die Frage: würde der 
Mensch sie gemacht haben , wenn jene* angebome 
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GefaU det Schönen tnod Anstandigen unthadg 
in ihm geblieben wäre? iSehmet es iiim, und alle 
Wirkungen tetner tcbaffenden Macht, alle Denkmih- 
1er seiner Gröfse, alle Reidithümer der Natur und 

Kunstj in dcrenBcsitz ersieh gesetzt hat, verschwin- 
den; er sinkt in den viehischea Stand der dummen 
imd gefühllosen Bewohner von Neuholland 
zurück, und mit ihm versinkt die Nator selbst in 
Wildheit und chaotische Ungestalt 

Was ftind alle diese Stufen, durch die der Mensch 

nach und nach sich der Vollkommenheit nähert, als 
Verschönerungen? Verschönerungen seiner Be- 
dürßoissey.Xjebensarti Kleidung, Wohnung, Gerathe? 
Yerschönerungen seines Geistes und Hersens, seiner 
Gesinnungen und Leidenschaften, seiner Sprache, Sit- 
un, Gebriiucbe, Ve,gn«g»»g^? 

Welch ein Abstand von der ersten Hütte zu 
einem Gebäude von Palladio? Von der Piroge 
eines Karaiben sn einem Liinienschi£Fe? Von den 
drey Klötsen, die in uralten Zeiten bey den Böo- 
tiern die Huldgöttinnen vorstellten, zu den 
Grasten des Fraxitelea? Von einem Dorfe 
der Hottentotten oder wilden Indianer su 
einer Stadt wie London? Von dem Putz einer 
Neu-Seelanderin zum Frachtanzuge einer Sul* 
tan in? Von der Sprache der Einwohner ron 
Otahity zu den Sprachen des Homer, Virgil, 
T a s s o , xVI i 1 1 o u und Voltaire? 
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Durch wie viel unsahlige Gmde der Vencböne* 
rung molsteii die Menschen und die menschlichen 

Dinge gehen, bis sie diesen beynahe uaermelsUchen 
Zwisciiearaum ;&uriicig6legt hatten! 

Die Begierde zum Verschönern und Verfei- 
nern, 'und die Unzufriedenheit mit dein geringem 
Grade, so bald man einen hohem kennen lernt, sind 
die wahren einzigen und höchst einfachen Triebfe- 
dern, wodurch der Mensch es dahin gebracht hat, 
WO wir ihn sehen. Alle Völker, die sich vervoll- 
kommnet haben, machen den Beweis dieses Satzes, 
und. wenn sich wirklich solche finden sollten, die 
— ohne besondere fysische oder sittliche Hindernisse— 
immer auf dem nehmlichen Grade der Unvollkommen- 
lit it stehen blieben, oder gar einen gänzlichen Man- 
gel jener Triebfedern der Vervollkommnung verrie- 
then: so hatte man Ursache, sie vielmehr iür eine 
besondere Art von menschenShnlichen Thie- 
ren als für wirkliche Menschen unsres Stammes und 
unsrer Art zu halten. 

Wenn nun (wie niemand laugnen wird) alles, 
was den Menschen und seinen Zustand ver- 
vollkommnet, den Nahmen des Nützlichen ver- 
dient: wo bleibt der Gmnd dieses verbalsten Gegen- 
satzes, den gewisse Ostrogothen noch immer zwischen 
dem Schönen und Nützlichen machen? Ver> 
muthlich haben diese Lieute wohl nie bedacht, was 
es für Folg^ haben würde» wenn ein Volk, das eine 
hohe Stufe der Verfeinerung erreicht hat, seine Musik» 
Wl£Z.A»D6 W. Supvx.. VI. B. f-5 
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seine Dichter ^ seine Schauspieler , seine Mahler und 
übrigen Künstler, mk einem Worte» alles was zum 

Gebiete der Musen und Grazien gehört, des Landes 
verwiese oder verhungern Uelsen oder, was eben 
' so schlimm wäret wenn es den guten <7eschmack 
in allen diesen Künsten verlöre? 

Der Verlust von Dingen, die ohne Vergleiclmng 
weniger auf sich haben» würde schon eine gewaltige 
Lücke in seinem Wohlstände machen. Wenn man 
euch eine Rechnung vorlegte , was et für die Franzo- 
sen zu bedeuten hatte, wenn nur die 2wey kleinen 
Artikel, Fächer und Tahakdosen, aus der Zahl 

■ 

der Europäischen Bedürfnisse ausgestrichen werden 
könnten, — uud ilii beilacLtet dann, dafs diefs nur 
ein paar kleine Astchen von den unzähligen A&ten 
und Zweigen der Industrie sind , welche die Liebe 
zu Spielsachen und Flitterwerk, womit alle die grofsen 
Kinder in Hosen uud langen Köcken um uns herum 
behaftet sind, hervorgetrieben hat; und ihr wolltet 
ein wenig nachrechnen, wie nützlich der Welt 

sogar die unnützlichen Dinge sind; und wolltet 
überlegen, dals die Gebiete des Schönen und I^üts* 
liehen keine geschlossenen Gebiete, sondern 
auf so mannigfaltige Art durch einander gewunden 
sind, dals es gar nicht möglich ist, ihre Grenzen je- 
mahls -genau und zuverlässig anzugeben; kurs, dals 
tone so grolse Verwandtschaft zwischen ihnen ist, 
dafs beynabe alles Nützliche schön, und alles Schöne 
niitzlich ist, oder werden kann: wenn ihr das alles 
überlegtet, so würdet ihr 
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Aber et giebt Leute« dte (wie die Abdexiten) 
vom Überlegen nicbt kluger werden. Wem der Kopf 
einmahl schief sitzt, der wird iu seinem Leben nicht 
dabin gebracht, die Sachen bo zu sehen, wie sie von 
allen andern, die gerade vor sieb blnscbauen, gesehen 
werden. 

Und dann giebt es noch eine Gattung unverbes* 
•erlicber Leute , die von jeher erklärte Verächter des 

Schönen gewesen sind; nicht weil ihnen der Kopf 
schief fiitat, sondern weil sie nichts nütalich nennen 
als was ihren Seckel lullt* Nun ist das Handwerk- 
eines Sykofanten, Quacksalbers, Amuletenkramers, Du* 
katenbeschneid^rs, Kupplers, Tartülfen, u. s. w. so ein- 
traglich es auch seyn mag, gewüs nicht schön: 
es' ist also natürlich, dafs diese Herren allerseits bey 
jeder Gelegenheit eine tiefe Verachtung gegen das 
Schöne das ihnen nichts einträgt su Tage 
legen« Überdieis, wie manchem Gör gen ist seine 
Dummheit nützlich? Wie mancher verlöre sein 
gauses Ansehen, wenn die Leute, unter denen er es 
gewonnen oder erschlichen hat, Geschmack genug 
hätten. Echtes vom Unechten, und Schönes vom 
Schlechten zu unterscheiden? Solche Leute haben 
freylich eine wichtige Personalursache, Feinde 
vom Wits und Geschmack au seyn« Sie sind in dem 
Falle jenes Ehrenmannes, der seine haisliche Tochter 
an einen Blinden verheirathet hatte, und nicht zuge- 
ben wollte, daCs seinem Tochtermanne der Staar ge- 
atochen wurde. 



i 
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Aber wir andern, die nur dabey su gewinnen haben 
wenn wir klüger werden, waa für Abderiten müTsten 

VviL S(;v^n, wenn wir uns von diesen interessiertt n Her- 
lex^ bereden lassen wollten blind zu werden oder blind 
.EU bleiben, damit ihrer Töchter HiüiUcbkeit nicht 
offenbar werde? 



11* 

Über Christine von Pisan und ihre 

Schriften. 

Das Andenken dieser im yieraehnten und funfaehn- 
ten Jahrhundert io berühmten Frau verdient vor vie- 
len andern, die in der Geschichte fortdauern, leben* 
dig erhalten zu werden, da sie durch ihren Karakter, 
ihre Schicksale und den EiafluTs ihres Geistes auf 
ihre Zeit, noch immer so interessant ist, als sie es 
einst durch ihre persönlichen Eigenschaften und ihre 
Werke liir ihre Zeitgenossen war. 

Sie erblickte das Licht au Bologna im Jahre i^^^ 
Ihr Vater, Thomas Pisani, oder von Fisan 

(wie ihn die Franzosen nennen) ein Bolognesisdher 
Edelmann, war was man daaiahls einen IVIathema- 
tiker hiels. Das Fach worin seine eigentliche Starke 
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lagf war Astrologie. Diese auf wiUkahrliche Be» 

Ziehungen und luftige YorauttetBiingen gebaute Wis- 
senschaft stand in diesem Jahrhunderte, und noch in 
den beiden folgenden, in hohem Ansehen. Man ditchte 
•ich unter eineniAAstfblOgen einen Mann der den Gipfel 
der menschlichen ErkenntniJj» erstiegen habe; der die 
Einflüsse der Gestirne nicht nur henne, sondern sogar 
gewisser Mafsen zu lenken wisse; der mit eben so vid 
Gewifsheit im innersten der Herzen wie in der Zukunft 
lese» und Mittel besitze, sich die Geister der Hölle 
selbst dienstbar su machen. Denn, wiewohl man 
einen Unterschied awischen einem Astrologen und 
einem Zauberer machte ; so vermischten sich doch 
meistens diese beiden Begiiffe in der Einbildung des 
Volks, und die Grofsen waren über diesen Funkt nicht 
viel aufgeklärter als der gemeine Mann. Sie suchten 
einen Vorzug darin, solche Wundermänuer an ihren 
Höfen SU haben ^) und, wiewohl sie eben nicht 

6) Yislleicht ist dsr Hauptgrund« warum die Astrologie 
im viarzdmten und lunfsehntan Jahrhundert bejr den Köni- 
gen fo hoch angesehen war, mdir in ihrer Politik als in 

ihrem Aberglauben zu suchen. Die Konige safsen 
datnahls fast alle noch auf sehr «chwanteiiden Thronen ; ihr« 
Vorrechte waren grofs, aber ihre Mache klein; sie konnten 
wenig ohne den guten Willen ihrer Stände und VasaUen» 
welchen sie immer weniger Lnst hatten to thener su erkan* 
fen wie ihre Voriahren. Bey den emstUdiea» aber »och 
üemlich nmniehtigen Bestrebungen» das königliche Ansdien 
SU erweitern und su befettigen, waren alle Mittel gut» die 
sn diesem Zwecke fährten ; nnd Stfirten » welche die heutige 
Suaukunst- verachtet, weil sxe jetzt weder nuthig noch 
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dafür ang^hea seyn wollten alt ob sie alles glaub- 
ten: so gings ihnen doch wie vielen ^ die ans Eitel- 

keit sich die Miene gegeben keine G es pennst er 
su glauben, aber doch fiir ihr Liebea gera davon 
veden und »enihlen boren; und, wenn die Zauber- 
laterne in ihiem Kopfe gelegenbeitlich mit einer hüb- 
schen Anzahl solcher Mährchen angefüllt worden ist, 
sieb dann vorirgend einem bannlosen Haubenstock, 
den der Mond etwa auf eine zweydeutige Art be- 
leuchtet , eben so gut entsetzen , als — o b s i e G e- 
spenster glaubten. 

« 

Der Ruf von Thomas Fisani*s grolser Wis* 

senscbaft erscholl von Venedig aus, wo er sich 

eine Zeit lang als bestallter Astrolog der IVepublik 

aufhielt, in alle Ltande, und swey Könige, wovO(i 

der eine in Osten und der andre in Westen thronte, 

Ludwig von Ungarn und Karl der l unfte 

von Frankreich, bewarben sich zu gleicher Zeit 

um ihn. Karl, der sich durch seine Neigung zu 

Wissenschafken und Büchern 7), den Beynahmen des 

brauohbar sind« waren damahls nicht verächtlich. Das 
vornehme nnd gemone Volk glaubte «n Magie und Stenu 
deuteiey. Die Könige eiferten alte in die Wette« wer den 
gröbten Astrologen an seinem Hofe hätte; weil ihnen der 
Beystand eines solchen Mannes eine Art von Überlegenheit 
gab» die swar blofs in der Einbildung des grofsen Hanieus 
lag, aber gleichwohl nebenher gute Wirkung that. 

7) Die Fürsten kamen in diesen Zeiten oft siemlich woblr 
fBÜ au sebz schönen Beynahmen* Karl V. von Frank- 
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Weiien erwprbeOf (rfaielt den Yonug. Tliomas 
Pisani kam an seinen Hof, nnd gefiel dem Könige so 
wohl, dafs man ihm Vorschläge that, sich mit seiner 
Familie auf immer in Frankreich zu fixieren» Er bekam 
einen Fiats im Staatsrathe , und eine Pension yon loo 
Livres monatlich, welche nach jetzigem Gelde wenig- 
stens sieben M&hl so viel betrugen, und damabb eine 
mächtige Summe vontelken* Die Achtung, welche 
Karl y« für seinen Staats-und Kahinets-Stern- 
deuter trug 9 war so grofs als sein Glaube an die- 

reieh Tadieme den ssinigen durch seinen persOnlidten 
Karakc«! usd durch eine der wohldiati^ten und mluaawür« 

digsten Regierungen » womit dieses Reich jemahls beglückt 
"Würden; und gleichwohl ist die Frage, ob er ihn, ohiio 
seine bcBondere Liebe zu den Wissenschaften , erhalten hätte. 
Sein Vater, der König Johann, hatte ihm ungefehr eine 
Bibliothek Ton — 20 Bänden hinterlasSMi. Carl V. ver- 
mehrte sie mit Mühe nnd grofsen Kosten nach und nach bis 
auf 900 1 wdche gar priiditig und kostbar eingedeckdt nnd 
mit Mignatar^emiUden reiehlicb Tersiert waren. Astro- 
logische» Chiromantische» Geomantis che» AI- 
ehymi stische und IM ed icinis che Bücher, aus dem 
Arabischen übersetit , machten , nebst vielen K r o n 1 k e n , 
Ritterbüchern, Fabliaux und L i e d e r s a m m I u n - 
gen, den Hauptstamm davon aus. Der König liebte diese 
Lektflren so sehr» dafs in allen seinen Pallästen und Lust« 
Schlössern Bacher seyn muGiten. Sein Kammerdiener» G i i e a 
Mallet» war der Bibliothekar über die ganse Sammlung» 
Wer mehr davon wisien will, findet es in des jflngem 
BoiTins Abhandlung über die Bibliothek im 
LouTreetcim dritten Theü der Mcm, dt VAcad J^sBdkt 
Lettres, 



Wissenicliaft desselben. Denn wenn anders Chris- 
tine yon Pisan in ilirer GescMcbte dieses Königs 

drr Wahrheit getreu geblieben ist, so unternahm er 
nichts ohne den Kath seines Astrulogen; wenigstens 
scheint die gute Frau selbst vollkommen ühenEeugt» 
dals er das Glück seiner Waffen, und die vortheilhafte 
Wendung, welche die Angelegenheiten l raiikieichs 
unter seiner Regierung bekamen, gröisten XheiU dem 
Käthe ihres Vaters zu danken gehabt habe. ISa ist ' 
sehr möglich, dafs sie hierin nicht zu viel sagt. Tho- 
mas von Pisan konnte, ungeachtet seiner astrologischen 
Schellenkappe, in allen andern Dingen ein sehr ver- 
ständiger Mann seyn; und ein König wie Karl V. 
war, würde gewifs nicht so viel auf ihn gehalten haben, 
wenn er das nicht gewesen wäre. Gleichwohl war das 
VorurtheSl für die geheime Filosofie in jenen 
Zeiten so grols, daCi weder Karl' von seinem Freunde 
Thomas, noch Thomas von seinem eignen Ver- 
stände, ohne seine Stärke in der Astrologie, eine so 
gute Meinung gehabt hatte. 

So laiige Karl Y. lebte , befand sich die Familie 
des Thomas von Pisan in den ansehnlichsten Umstän- 
den. Christine, seine Tochter, wurde wie eine 
Dame von Stande« unter den Augen des Königs und 
ihres Vaters erzogen; und so bald sie das funfeehnte 
Jahr erreicht hatte, bewarhen sich verschiedene Rit- 
ter, Ecuyers, und reiche Clercs ^) umihreHand. 

8) So hieb man damahls alles« was nach dem neuem 
Stil zur Ncbiess« de Robe gehört. 
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Die Wahl des Vaters — ^ui reputast celui le plus 
vahble qui U plus seienee avee honnes momrs 
avoit — 9) fiel auf eineii jungen Prud* Homme 
aus der Ficardie, Nabmens Stefan Dücastel. 
Köoig Karl richtete die Hochzeit aus , machte den 
Bräutigam zu einem seiner Notarien and Geheim« 
Schreiber, und beehrte ihn mft einem Grade von Zu- 
neigung und Vertrauen, der dieser Familie die schön* 
aten Auasichten für die Zukunft öffnete. 

Aber diese glückliche liage verwandelte sich plöta- 

lieh durcii den Tod des guten Königs, welcher im 
Jahre i^Qo viel zu früh für das Glück seines Reichs^ 
und derjenigen, die peisönlich an ihm hingen, erfolgte. 
Fisani erfahr daa gewohnliche Schicksal der alten 
Günstlinge unter einer neuen Regierung, zumahl unter 
einem erat eilfjährigen Thronfolger. Er verlor seiii 
Ansehen mit dem grölsten Theile seines Gehalts $ was 
man ihm nocli licls, wurde schlecht bezahlt; und Al- 
ters - und JLeibesschwachheiten, durch Gram und &.um- 
mer unheilbar gemacht, legten ihn, wenige Jahre nach 
dem To'de seines WohlthSters, ehenfiiUs ina Grab. 

9) Der denjenigan fOc den WOrdigsten hielt» der am 
meisten Wisienschafk und die besten Sitten hatte — sind 
Chris tinens eigne Worte. 

10) Christine macht, in ihrer naiven altwelscheu Sprache, 
Tiel Rühmens von dem yortreiiiicheu Karakcer ihres Vaters, 
Faruen und Herren ehrten ihn (sagt sie) nicht nur wegen 
seiner 'Wissenschaften , worin er zn seiner Zeit und lang« 
snror nicht seines gleichen gehsht hatte, sondern Toraehm« 

WinrAKBsW. SvvTXn VI. B. 
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Dücastel, der nun das Haupt der Familie war, et^ 
hielt durch seine kluge Aufführung und den Kredit^ 

den ilim seine Ehreustelle gab, alles noch in leidlich 
^ guten Umständen. Aber auch ihn ra£Ete im Jahre 1539 
ein fruhseitiger Tod aus den Armen seiner liebens- 
würdigen Gattin, die dadurch, mit wenig Vermögen 
und drey unerzogenen Kindern , in einem Alter von 
£5 Jahren sur Wittwe wurde. 

„Nun lag mir wohl ob, sagt sie, die Hände nicht 
rauüsig in den Schoofs zu stecken , sondern sie rüstig 

an ein Werk zu legen, das micii freylich meine zärt- 
liche yomehme Hoferziehung nicht gelehrt hatte, 
nehmlich selbst die Führerin eines Schiffs zu seyn, 
das in einem sturmischen Meere ohne Steuermann 
geblieben war, ich meine, eines hülflosen llauswe- 
lens in einem fremden freundlosen Lande und Orte. 
Sorgen und Bekümmernisse drangen Haufenweis auf 
mich ein — und, was das gewöhnliche Loos der 
Wittwen ist« Händel und Prozesse von allen Seiten; 
denn wer mir schuldig war, eilte was er konnte For* 
derungen an mich tu machen , damit ich ihm mit den 
lueinigen nicht zuvor käme." Die arme Frau brachte 
etliche Jahre in allen Unruhen und Beängstigungen 

lieb wegen seiner Tugenden. Er war ein echter Biedermann» 
edelt treu, wahr» grolsherzig and ftberall unudelig; man 
raOfste ihm denn nur (lagt sie) seine alUu greise Freyge* 
bigkeit» vermöge deren er den Armen nichts abschlagen 
konnte, in Rttcksiebt auf seine eigene Familie srnn Fehler 
anrechnen wollen. 
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hiOf welche die natürlichen Folgen einer solchen Xjage 
sind; und nachdem aie unter den Händen der Justk 
flO unbarmherzig betupft worden war, dafs sie sich 
oft kaum zu helfen wur&te» zwang die eiserne iNoth 
sie endlich eine Parthey za ergreifen, an welche sie 
in glücklichen Umständen vielleicht nie gedacht hätte. 
Sie zog sich eine Zeitlang ganz aus der Welt zurück j 
yerschlols sich in ihr Kabinet, und suchte unter den 
Büchern,* welche ihr Vater und ihr Mann hinterlas- 
sen hatten, die Studien wieder hervor, wozu sie in 
ihrer ersten Jugend angeführt worden war. Ihre 
Neigung zog sie vornehmlich zu Liektüren, welche 
die Einbildung beschäldgen; und, nachdem sie sich 
mit der Geschichte, der Mythologie und den Dichtern 
wohl bekannt gemacht hatte, beschlols sie, die Fruc^it- 
barkeit ihres eignen Geistes au£ die Probe zu setzen, 
und zu versuchen, ob sie vielleicht als Dichterin und 
Schriftstellerin Aufsehen machen, und ihre L»age da- 
durch verbessern könnte* 

Man denke, wegen dieser Veranlassung ihm poe* 
tischen Berufe, nicht desto schlimmer von der guten 
Frau! Einer der geistreiphsten Schriftsteller des Alter- 
thums, Horaz, hatte keine bessere. Ist er nicht so 
aufrichtig, und gesteht selbst, daÜs ihn nicht der all- 
mächtige Anhauch des Genius, sondern die ver- 
wegne Dürftigkeit angeuieben habe, Verse zu 
machen? 

Christine fing auch mit Versen an. Sic war 
vier und dreylsig bis fünf und dreyfsig Jahr alt, als 
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sie diese neue Frofesuon ergriff; und Uefs sich» so 
angelegen seyn, das gute Weib! dais <— »ich (sind 
ihre eignen Worte) seit 1599 bis in dieses laufende 

140516 Jahr da ich noch nicht aufhöre, fünfzehn grolse 
Bände voU geschrieben habe, ohne die andern Ideinen 
Dictiea die xusammen ungefebr 70 Bogen in 
Folio ausmacheil, wie der Augenschein ausweisen 
kann.*' IVian sieht die wackere wohhncinende Frau 
tbat das ihrige redlich. Aber der £rfolg schien an- 
fangs ihren Hoffnungen nicht sonderlich ' entsprechen 
zu wollen. Wenigstens beklagt sie &ich in einer Bal- 
lade, da£s die Prinzen kein Ohr für die 
Muse hatten« Die Frinaen hatten Ireylichy wie 
man aus der Geschichte weifs, gerade in diesen Zei- 
ten ganz was anders, wiewohl gewifs nichts Unschul- 
digers , zu thun. Gleichwohl liefs sich Christine 
dadurch nicht abschrecken. Sie machte Balladen 
und Virclays, wie die Rinder im dunkeln singen; 
anfangs, um ihre Sorgen und den Schmerz über den 
Verlust ihres lieben Mannes einzuwiegen, hernach 
zum Zeitvertreib, und zuletzt aus wirklicher Lieb- 
haberey. 

Unter der grolsen Menge von Liedern, welche 
sie in wenigen Jahren ausammen schrieb, waren auch 

11) Sie versteht unter Dictie« oder Dits die kleinen 

Alten von leichter Poesie, die J.aiiaiils üblicli waren, al» 
da sind Balladen, Lays, Virelays und Rondeaux. 
Das Englische Ditty ist wohl das nehmliche Wort mit 
einer Englischen Endung. 
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lieliten InBaltSy woiin tie steh (wie ue selbst sagt) mit 

•Hülfe der Einbildtingskraft in fremde Lagen 
hineinsetzte , und Xäebesschmerzen besang, die zwar 
nicht ihre eignen « aber doch einem so sanften Her- 
sen, wie das ihrige, leicht nachsuahmen waren — so 
leicht, dafe Leute denen ihr Thun und Lassen nicht 
genau bekannt war, eben so leicht aof arge Gedanken 
kommen konnten. Wirklich schonte die Terlenmdung 
ihrer nicht, wie sie im dritten Buche ihrer sogenanii» 
ten Vision mit vieler Wehmuth selbst eizählt; 
»,Wurde mir nicht gar (spricht sie) in der ganaen 
Stadt nachgesagt , dafs ich wirklich im Ernste Terliebt 
sey? Aber ich schwöre dir, meine Seele, der kannte 
mich wohl nicht und wu£»ie nicht wer ich war> der 
diels sagte oder glaubte l Auch war nie weder Mann 
noch lebendiges Geschöpf, das mich weder an öffent- 
lidien Orten, noch in einem Trivathause oder irgendwo 
nur gesehen hätte, — wie der liebe Gott mein Zeuge 
i»t! — Da kam*s dann, wenn mir so was gesagt 
wurde , dafs ich , als eine die sich unschuldig wufste, 
mich darüber verfiirbte; auweilen • lächelte ich wohl 
auch dam, und sagte Uols: Gott, und Er (nehmlich 
der angebliche Liebhaber) und ich wissen am besten, 
dals nichtt daran ist. — Wie die Verleumdung 

Iä) Ne fust U pas dit de moy par toiUe U viiU, qu9 /• 
umcj0 par mnourt? Je juro» nCmna, qw iuUui tu me 
cogttosfoit ne savoit que je estmei ne fust oncqws konm ni 
weature nee qui me vast en publie ni en prive» en lieu ou ü 
fiut, et de eem» toit Die» tetnunng qua je die voir /vrot) . • * 



IB^ LlTTSKAlllSCBE ]|Il8CSI.Z. All B SV« 

bofthaft zu Myn pflegt t so mag sie wohl nicht erman» 
gelt haben, io wohl über die achamhafte Verwirrung 

als über das ruhige Lächeln der armea Clirütine ihre 
Glo&sen su machen. 

Inzwischen führte ihr das Schicksal mitten nnter 

ihren mancherley Bedrängnissen unverhcift einen edeln 
und liebenswürdigen Beschutser in dem Grafen 
von Salisbnry su, einem TOn Konig Richards IL 
von Engeland Lieblingen, welcher, bald nachdem 
Christine angefangen hatte als Dichterin bekannt zu 
werden I herüber luaa^ lun eine politische £hever- 
bindung swischen der siebenjährigen Prinzessin von 
Frankreich, Isabelle, und dem jungen König sei- 
nem Herrn su negosüren* Salisbury, ein junger 
Bitter dem alle Gxasien hold waren, war auch ein 
grofser Liebhaber von kleinen Poesien, und machte 
selbst sehr artige. . ii,x bekam von Christin ens 
Dicties SU sehen; sie gefielen ihm; er suchte die 
Bekanntschaft der Dichterin, und sie gefiel ihm viel- 
leicht noch besser als ihre Verse. Kurz, er wurde 
ihr Freund; und er gab ihr den edelmüthigsten Be- 
weis davon, indem er sich erbot, ihren damahls dref- 
zehujährigen Sohn mit sich nach England hinüber zu 
nehmen, und ihn mit seinem eignen erziehen zu 
lassen. Sie war eine au gute Mutter um nicht in 

Dottt, comme ceüo qtu ignocmt ms santcy^, aueuns fois, quand 
on me le Msoit, mo troubloUi et auetau /ois me sousrhU» di» 
saut 9 Die» ei ietUuy H moy eavoiu bien qtCU tCe* est Hmu* 
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eine Trennang einxuwilllgeny die ihxem Sohne sowidi* 
tige Yortbeile versprach, und ihre Schrifren sind mit 

häufigen Zeichen ihrer Hochachtung und Dankbarkeit 
gegen den edeln Grafen angefüllt. 

Ich weifs nirlit , wer dem Verfasser des Artikels 
Christine de PUan in der jßibliotheque Uni- 
verselle des Romans geoffenhart hahen nag, 
dats Salishury in die schone Christine par amours 
verliebt worden sey; und wo er den ganzen Detail 
des kleinen sentimentalischen Romans herge* 
Bommen hat, den sie mit einander gespielt hahen sol« 
len; er müfste denn geglaubt haben, in einem Werke, 
wie die Bibliothek .der Komane, sich blofs seines 
Rechts sn hedienen: indem er aus seinereignen Ein- 
bildungskraft so viel hinzudichtete, als vonnÖthen 
war, um eine unschuldige Freundschaft zu Liebe zu 
erhöhen* Unsre Dichterin mochte zwar damahls noch 
eine ganz interessante Frau, und auch von Figur (nach 
ihrem Bildnifs vor der Cite des XJames zu. 
schlielsen) sehr liebenswürdig gewesen seyn« Gleich« 
wohl sollte man, daucht ms, ohne sehr entscheidende 
urkundliche Beweise, eine Frau von sechs und dreyfsig 
Jahren, die den Freuden der Welt entsagt, und ver- 
muthlich untef den Widerwärtigkeiten eines sehn- 
jähi i;:^en kummervollen Wittwenstandes viel von ihren 
Reitzungen verloren hatte, nicht zum Gegenstande einer 
romanhaften Liehe gemacht haben. Die «irtliche 
Art, wie sie sich hier und da, wo in Venen und 
Prose die Rede von diesem Grafen ist, ausdrückt, 
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hat weit mehr von der Dankbarkeit eines gerührten 
Mutterherzens als von einer gebeimeu übelver* 
hefalten Lieidenschaft in sicL Christine war über- 
haupt eine sanfte liebende Seele; und sie müfste keine 
Dichterin gewesen seyn, wenn ihre EmpEndungen 
nicht Lebhaftigkeit genug gehabt hätten, um suweilen 
die Farbe der Leidenschaft ansunehmen. Aber ein 
er Theil hiervon muis doch aucli uuf Rechnung 
ihrer Sprache gesetzt werden; welche hey einer grolseii 
NaivetSt) noch unendlich weit von der Verfeinerung 
und Politur der heutigen entfernt war, und daher oft 
mehr zu sagen scheint als die gute Flau sagen wollte» 

Christine war dazu bestimmt , ihrer Beschützer 
immer durch den Tod beraubt zu werden, bevor sie 
die Früchte ihrer Freundschaft' einernten konnte. 
Jeder fre.undliclie Strahl, dun Jas GkiLk aui' sie fallen 
lielsy schien der Vorbote neuer Widerwärtigkelten zu 
seyn. Der Graf von Salisbury verlor am Schlufs 
dieses Jahrhunderts seinen Kopf in einem unglückli* 
chen Aufruhr, den er (wie sie sagt) aus Liebe und 
l'reue gegen seinen (von dem Usurpator Heinrich 
von Lankaster vom Hirone gestürzten und auf 
eine höchst grausame Art ermordeten) Herrn, den 
König Richard IL mit mehr Eifer als Klugheit 
erregt hatte. Ihr Sohn wurde dadurch einer Stütze 
beraubt, die er jetzt« in einem Alter von sechzehn 
oder siebzehn Jahren am nöthigsten hatte. 

Der neue König Heinrich IV. (in dessen Kanik- 
ter es war, sich mit den wenigsten Kosten so viele 



* 



Digitized by Google 



liXTTEAAlLlSCHX M 18 C £ LI. AV B£ IT. IA9 



Anhanget und LobpreUer zu erkaufen als möglich) 
nahm nicht mxt den jungen Dücastal lu sich, und 

bewies ihm grofse Freundlichkeit und Gnade : son- 
dern lieis sogar die Mutter durch zwey WafFenhe- 
loide, die er nach Frankreich herüber geachiokt hatten 
unter groJsen Yersprechungen su sich einladen. Aber 
das ßdle Herz unsrer Dichterin konnte den Gedanken 
nicht ertragen, von einem Fürsten, den sie als den 
Mörder ihres Freundes und seines rechtmalsigen Kö- 
nigs betrachtete, Wohlthaten anzunehmen; und die 
Majdme, 

Fra lo splendor del trono 

Stand nicht in ihrer Moral. Sie lehnte also die Ein- 
ladungen des Brittischen Königs so höflich ab «Is sie 
konnte; und ruhte nicht, bis sie, wiewohl nicht ohne 
viele Mühe und Verlust, die Entlassung und Zurück* 
kunft ihres Sohnes ausgewirkt hatte. „Und so (sagt 
sie) schlug ich dieses Glück iui üiilIi und meinen 
Sohn aus, und es reut mich dessen nicht; denn ich 
kann nicht glauben, daÜs es mit einem Manne« der 
gegen Ehre und Pflicht gehandelt hat, einen guten 
Ausgang nehmen könne. 

Bald darauf schien das Schicksal lie für das Opfer^ 
so sie bey dieser Veranlassung ihrer RechtschaEenheil 

brachte, durch einen andern mächtigen Beschützer 
belohnen zu wollen. Der Herzog von Burgund, Fi- 
lipp der Kühne, nahm den jungen Dücaste.l 
Wiblahd» W. Suff».. VI. B, * '7 
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in leine Dienste« und tetste (wie es tclieint) aucii 
die Mutter in den Stand, eine Zeitlang wieder gans 

aiti«: Hau5 zu lialten. Christine Latte von neuem 
die besten Aussichten für das Glück der Ihrigen und 
die Ruhe ihrer eignen Tage. Aber der Hersog starb 
im Jahre 1404, und sie stürzte wieder in aUe Be- 
drängnisse ihrer vorigen L<agc zuhiciu 

Gleichwohl,'^ wenn sie anders nicht ein wenig 
zu schnell war blofse Komplimente für Emst aufzu- 
nehmen, welches an einem Karakter wie der ihrige 
eben nichts unmögliches ist, — wSre es nur au£ sie 
angekommen, am Hofe des Herzogs von Mailand, 
Johann Galeazzo Visconti (Vater der berühm- 
ten Valentine TOn Mailand, Herzogin von Orleans) 
eine sehr glanzende Versorgung zu finden. Sie beruft 
sich auf verschiedene Mailändische Herren, durch 
welche er ihr grolse Kenten auf Lebenslang habe 
versprechen lassen, wenn sie sieh zu Mailand fizie* 
rcn wollte. Sie konnte sich aber nicht entschlielsen 
Faris zu verlassen, wiewohl ihr Auskommen daselbst 
SO. ungewUs war, und, aufser den ewigen Prozessen 
mit bösen. Schuldnern und ungeduldigen. Glaubigem, 
noch manche Umstände ihr das Leben verbitterten; 
zumalil da sie eine betagte Mutter, einen unversorgt* 
ten Sohn, und ein paar arme Basen auf dem Macken 
hatte, welche alle von den Kenten des Witzes und 
der Schreibfinger der armen Frau leben w ollten. Un- 
glücklicher Weise rentierte in den damahligen Zeiten 
, nichts schlechter und unsichrer als die Schriftstellerey. 
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Denn da die Euchdruckerkunst noch nicht erfunden 
war, so war noch kemtt Gelegenheit aeine Handachiift 
an einen Buchfuhrer su verhandeln; und yon dem ' 
jetzt so breiten und gebahnten Wege der Subskrip- 
zion hatte man noch gar keinen Begriff. Das einzige, 
was also ein Schriftsteller in diesen Zeiten mit seinen 
Werken gewinnen Iconnte, war — B.uhm, und Un- 
terbtützung von den zu allen Zeiten seltnen Grofsen, 
welche Liebhaberey far solche Dinge- hatten, oder sich 
gern in Veo/ea oder schwülstiger Frose loben horten, 
und freigebig genug waren dafür zu bezahlen; oder 
auch es für eine Art von Obliegenheit ihres Standes 
ansahen, den dürftigen Bewohnern des nur an Blumen 

* firnchtbaren Musenherges — Wöhlthaten suflielsen zu 
lassen, welche meistens karglich genug zugemessen ■ 
wurden. Aber der gröfsteXheil dieser hohen Maece* 
baten glaubte noch sehr viel übriges zu thun, wenn • 
sie ihnen eine zweydeutige Art von persönlicher Ach- 
tung zeigten, den Weihrauch ( der die Foeten freylich 
wenig hostet) gnädigst in die Nasen zögen, und ihn 

. (eben so wohlfeil) mit Beyfall bezahlten. Freylich 
mufs man auch beherzigen, dafs die Könige und Für- 
sten dieses Zeitalters verhältnUsmäfsig selten viel geld* . 
reicher waren als ihre Dichter. Wenn es also auch 
einer Frau wie Christine von Pisan gelang, mit Angst 
und Noth , durch Emptehlungen, Fürbitten, und der 
Himmel weils wieviele Rondeaux und Virelaya 
en forme de Flacet, endlich eine kleine Pension' 
zu erringen: so wurde sie so unordentlich ausgezahlt, 
und blieb so oft gar aus, dals es fast, eben so viele 
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Angst und Noth, Empfehlungen, Aufwartungen, Roa» 
deaux und Virelays bedurftet um sie besablt &u krie- 
geay a]« ea gekostet batte, daa Feniiomdekiet xu ef^ 

betteln. 

Doch, die gute Christine war nicht einmahl 

in dem lalle, diefs zu erfahren, so viele Muhe bie 
sich darum gegeben zu haben scheint Indessen muü 
sie gleichwohl auch nach dem Tode des Hersogs von 
Burgund, nicht ohne Freunde an Karl YI. Hofe ge- 
wesen seyn, weil sich aus den Registern der Königl. 
Kechnungslmmmer vom Jahre 141 1 ergiebt: ^dals der 
Demoiselle Christine von Pisan, weiland 
Meister Stefan Dücastel, gewesenen Könio;!. 
Notars und Geheimschreibers, nachgelassenen Wittib, 
in Betracht der guten und angenehmen Dienste, weU 
che ihr Vater Meister Thomas von Bologna, 
im Leben gewesener Rath und Astrolog Königs Karls, 
dem Gott die ewge Ruhe geben wolle ! besagtem seinem 
König und Herrn geleistet, wie auch aus andern hewe« 
genden Ursachen, Kraft eines^, offnen Kdnigl. Briefs 
vom 13 May* 1411 die Summe von 200 Pfund, als 
ein Gnadengeschenk bewilligt worden ~ eineSunmie^ 
womit damahls mehr als su liudw l^ XY« Zeiten mit 
So 00 auszurichten war. 

Aber alle diese Wohltbaten, die unsrer Dichterin 
von Zeit zu Zeit zuflössen, konnten nicht verhindern, 
dafs sie nicht den gröfsten Theü ihres Lebens mit 
Nahrungssorgen su kämpfen gehabt hatte, die 'um 
so drückender für sie waren« da sie edel geboren und 



Digitized by Google 



IilTTSAAAl8CB£ Mx8 C B L I. A K SKV. 133 

edel enogen, in ihrer Jugend die schönsten Aussichten 
gehabt hatte, von Natur freygebig und grofsherzig 
war, und das Erniedrigende der j\ othwendigkeit, 
Wohlthaten anaunehmen, ja oft gar zu 
suchen, aufs schmerzlichste fiihlte. Gleichwohl be- 
hielt sie mitten in diesen Bedrängnissen immer einen 
gevv issen rühuilichen Stolz, und wufste immer zu ver* 
hüten, dals der schlechte Zustand ihrer Finanzen der 
Welt nicht in die Augen fiel. Sie behalf sich mit 
geringer Kost: aber sie schlief in einem reiclicn Bette. 
Siß war immer mit Geschmack aufgesetzt und ihrem 
Stande gemals gekleidet; ein Sürkot von Schar- 
lach, ein reicher Gürtel, ein Hantelet mit feinem Pelz- 
werk gefüttert, und einige Ferien, die sie aus dem 
Schiffbruch ihres vonnahligen Glücks gerettet hatte» 
gaben ihrer natürlichen Wohlgestalt ein Ansehen von 
Wohlstand, welches sie vor der Verachiung des Pöbels 
sicherte, und ihr auch bey den Vornehmen, denen 
ihre Umstände bekannt* waren, Ehre machte — oder 
sie wenigstens in die Unmöglichkeit setzte sich ihrer 
zu schämen. 

Ich habe nicht Enden können, was aus ihrem 
Sohne geworden sey, von dessen guten Eigenschaf- 
ten und Talenten sie, mehr als -einem Orte, mit 
der Zufriedenheit und zSrtlichen Vomeigung einer 
guten Mutter spricht. Ihre Tochter, die erste Frucht 
ihrer Ehe^ war ein sehr schönes tugendliches Mädchen, 

>5) Eine Art von Überkleid das sur dsmshligen Garde* 
robe gdiörti^ und beiden Gesdblechtern gemein war« 
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welches sich, aus iimerm Triebe und Berufe, von Ju* 
gend an dem .Klosterstande Mridmete, und unter die 
Öamen Foitty (Benediktiner «Ordens) aufge- 
nommen, durch ihr erbauliches Leben, in der glück- 
lichen Unwissenheit und Abgeschit denlK it einer dem 
* Himmel geweihten Jungfrau, nach den £egn£Een der 
damahligen Zeit ihrer Mutter viel Trost und Freude 
gab. Auch führt diefs, in ihrer Vision, Dame 
Filosofie unter den Dingen an, weDiwegen sie sich 
glücklich zu preisen hahe. Ton prämier fruit (sagte 
sie) est ime ßUe cUmnee ä Dieu^ par inspiration 
divine et de sa pure voloiUe, en VMgUse et noble 
Meligion des Domes h ^oissy^ ou eUe^ en ßeur de 
Jonesst et tresgrand hemtt4^ se parte tisnt notahle- 
ment cu vie cmiteinplative et dcvotion , que La joye 
de la relacioii de sa belle vie souventejois te read 
grand eonfort. 

Alle hisher erzählte Umstände und Karakterzüge 
sind aus ihren Schriften, besonders aus ihrer Vision' 

genommen , worin sie sich selbst und ihre Anliegen- 
heiten mit einer I^aiiretat darstellt, welche, so stark 
sie von unsem. heutigen Sitten ahsticht, wenigstens 
an einer schönen und geistreichen Gauloise de» 
vierzehnten Jahrhunderts etwas sehr liebens- 
würdiges ist. Ein Mehreres von ihren Schicksalen^ 
und das Jahr ihres Todes hahe ich nicht erfahren, 
können. 

Christine von Pisaa verdient sowohl we^en 
der Menge und Mannigfaltigkeit» als des verhältniTs* 
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mäisigen Werthe* der Produkte ihres Geistes, uostiel* 
ti^ eine der ersten Stellen unter den Französischen 

Schriftstellera des vierzehnten und fünfzehnten Jahr- 
hunderts; und noch im sechzehnten wurde eines von 
ihren Torsüglichsten Werken Z<e Che min de long 
etude betitelt, gedruckt und mit dem gröfsten Bey 
fall gelesen. 

Dieses Werk ist «ine Art von fil osofischem 

Roman, wüiin, nach dainahligem Geschmack, alles 
Vision und Allegorie ist. Dante's I^ivina 
Comedia und der Roman von der Kose hatten 
diese Form yonsugHch beliebt und zur Mode gemacht ; 
wenigstens scheint Christine in diesem und ihren 
meisten übrigen Werkeit den letztem zum Muster 
genommen zu haben. Die Sibylle von Kuma 
erscheint ihr in einer sehr finstern Nacht , setzt sich 
auf ihr Bette, und redet sie freundlich an: «»Meine 
Tochter« spricht sie, ich habe Mitl^den mit deinen 
Trübsalen. Alle reinen Seelen sind in meinem Schutz. 
Ich habe den Aneas in die unterirdischen Reiche ge- 
führt; jetzt will ich deine Führerin auf einer andern' 
Reise seyn.** > Sehr heilige Dame, antwortete Chris« 
tine, ich bin bereit dir überall hin zu folgen. Au- 
genblicklich steht sie auf« .kleidet sich eilfertig an« 
und macht sich mit der Sibylle Auf den Weg. Es 
war im May, die Luft mUd und rein. Sie kommen in 
eine lustige, mit tausend Arten lieblich duftender Blu- 
men geschmückte Ebne. — Da sehen sie neun 
schöne Damen sich in einem kristallhellen Wasser 
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baden. — ht diefs nicht das raradies der Wollust? 
toit Christine aus. — Nein, erwiedert die Sibylle, 
es ist der Sits der Musen« die erste Stazion 
auf dem Wege zur Gelebrsainkeit; ein reitzender Auf- 
enthalt für Leute« die nur die Blumeo derselben 
pflücken wollen, ohne, sich gar zu grolse Mühe au 
gehen» Diejenigen, die in den Tiefen der Wissen* 
scLaiten grahen, verirren sich oft in Traurigkeit; aber 
diese hier verirren sich nur in Freude. Liebste Toch* 
ter, sey immer fi:dhlich; die Tugend ist's. — Siehst 
du nicht hier die neun Jungfrauen des Parnasses, die 
Hippokreue, und, die Söhne der Götter, die Dichter, 
um sie hergelagert? Aber du sollst sie nur im Vor* 
bey gehen anschauen; wer sich hier verweilt, kann 
nicht vi'e.iter, so anmuthig und bezaubernd ist dieser 
Aufenti^alt. — Die beiden Damen setzen ihren Weg 
unter aUerley Gesprächen fort, und werden nicht ge* 
wahr, wie sie, ohne Schiff, über ein grofses Meer 
wegkommen. Sie langen in der zweyten Sta- 
zion der GelehrsamJkeit an, welche Geografie ge* 
nennt wird« Diese Stazion ut etwas grofs, denn 
begreift den ganzen Erdboden in sich. Christine 
zeigt in Beschreibung der lU^isen, die sie darin mit 
einander gemacht, ihre Kenntnisse von den entlegnem 
Theilen der Erdkugel. Sie kommen nach Konstan- 
tinopel; vou da nach dem Orte wo einst Troja 
war; sie durchwandern ganz Asien, die Länder des 
g^roiaen Kana, das reiche Land Katay, das Vater» 
land.der schönen Angelika, die gluckse* 
Ilgen Inseln, das Land der Branianen, des 



Digitized by Google 



Priester J o h a n n s , u. s, w. und überall theilt die 
Sibylle ihrer Begleiterin das Merkwürdigste mit» 
was man damaUt von allen diesen Ländern wulste. 
Endlich langen sie in der dritten Stazion von 
Long 'Etüde an, und diese ist die Astronomie, 
welche die Erde in eine Art von Verbindung mit 
dem Himmel setxt. Sie besteigen einen hohen Berg. 
Die SiVjylle beginnt eiiu' Anrufung, wovon Chris- 
tine nichts Tentehty weil sie Griechisch ist Aber 
die Bewobner des Himmels «ventehen diese schöne 
Sprache. Denn angenblicklich stand ein Jüngling 
von entzuckender Schönheit vor ihnen da. Freund, 
sagte die Sibylle» bringe mir eine Leiter, daaut 
diese Dame mit mir gen Himmel steigen, und die 
göttlichen Geheimnisse daselbst be&chauen könne. 
Stracks laTst sich eine Leiter vom Himmel heraU 
Christine möchte vor Furcht des Todes seyn, aber 
sie mufs steigen. Sie fafst endlich Mnth, bezeichnet 
sich mit dem heiligen Kreuz, und folgt ihrer unsterb- 
lichen Führerin* Von Stufe su Stufe sind sie end- 
lich so hoch' gestiegen, dals, wie sie 'sich nach der 
£rde umsehen, sie ihnen nicht gröfser als eine Fliege 
yorkoouat. ISun hann die arme Christine nicht lan- 
ger aushalten. ,^ame, sagt sie» wir wollen wieder 
herunter steigen; ich kann nicht mehr; wir wollen 
herunter; der Kopf schwindelt mir, ich werde fallen, 
ich werde die Strafe des Ikarus erfahren. Um 
Gottes willen !*< — Ach! ich sehe wohl, antwortet 
die Profetin lächelnd, die erhabnen \N issenbchuften 
sind tu stark für dein Geschlecht. Aber fasse *Muth» 
Wibkauds W. So9Vi. ?L B. ^8 
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es soll dir kein Leid widerfahren ! Die Strafe des Ika- 
rus trUFt Dixr diejenigen, die seine Yermessenlieit^haben. 
Das Verlangen, das dich zum Himmel empor fiihrtv 
ist rein; komm, gieb mir deine Hand! und ich will 
dich unversehrt wieder nach dem armseligen Kotb- 
haufen zurückbringen, nach welchem dir so weh ist.«— 
Sie ersteigen also den Himmel — des FtolemSus; 
denn dieser alte GriecLLsclie Filosof war daoialils noch 
der einsige, der die Schlüssel zum astronomischen 
Himmelreich hatte. Die Sibylle zeigte Christinen alle 
himuilisclien Koi-per, und eiklai t ilu ihre verworrenen 
Krebe und Bewegungen nach denPtolemaischen Grund* 
satsen* Nachdem sie vom Gipfel des Empyreuma 
alle diese Wunder betrachtet haben, erblicken sie an 
den vier £nden der Welt vier herrlich glänzende 
Thronen, und einen in der Mitte. Vier Damen uXtea 
auf diesen Thronen, deren Nähme war Weisheit, 
Adel, Ritte isc Ii ait (CLcvaleric) und Reich- 
thum. Den in der Mitte hatte vor Zeiten Dame 
Yernunft eingenonunen$ aber nun war er leider! 
leer. Ehemahls (o der glücklichen Zeiten!) regierte 
Dame Vernunft den ganzen Erdboden, Adel, Ritter- 
schaft, 'Weisheit und Keichthum waren nur ihre Va- 
sallinnen. Aber diese Vasallinnen wuCsten sich end« 
lieh unabhängig zu machen, stürzten ihre Souveraine 
vom Tbron, und regieren nun die Welt nach ihrer 
Willkühr, » schlecht genug. 

Diese Probe mag genug seyn, uns einen Begriff 
von einem Werke su geben, das freylicb für uns den 

/ 
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Keitt nicht mehr haben kann» den es für das Fubli* 
knm des fnnfoehnten Jahrhunderts hatte. Gleichwohl 

kann ich nicht umhin, noch einiger andrer von den 

vorzüglichsten Frodukten dieser. Dichterin i^wähnung 
SU thun. 

JLa CitS des Daines, nach |enem das wich* 

tigste von ihren Werken, ist hauptsächlich zum Un- 
terricht hömglichez und fufktlicher Damen geschrie» 
ben; w^che von ihr ecmahnt werden, sieh aidit au 
schämen von ihren Tiiionen, herabzusteigen, und den 
Lehren der Weisheit ein gelehriges Ohr zu leihen. 
Auch von diesem Werk ist die Komposizion sehr 
reich, und macht, wenn man die Barharey Ihres Zeit« 
alters bedenkt, dem Witz der Dichteiia eben so viel 
Ehre als ihrer Gelehrsamkeit. Sie dichtet , dafs ;ihr 
drey^ Damen . erschienen seyen, . welche sie in eine 
von ihnen selbst erbaute schuiic Stadt geführt hatten. 
Die erste führte die Mauern auf; die andre erhaute 
die Hauser und versah sie mit Einwohnern ; die dritte 
setzte dem Werke der beiden andern den Gipfel au£ 
Alles ist hier allegorisch, sogar die Steine der Stadt« 
mauern 9 welche* lauter Tugenden sind. Die Be- 
wohnerinnen der Stadt sind alle die Heldinnen und 
Modelle weiblicher Vollkommenheit, welche die Ver- 
fasserin in der Geschichte gefunden, und die ihr zu 
einer Menge lehrreicher Erzählungen oder Exempel 
den Stoff geben. Das, was, sie den Gipfel oder den 
höchsten Grad der Vollkoaunenheit dieser allegorischen 
Stadt nennt, ist die Andacht und Heiligkeit^ 
und die Beyspiele die. sie unter dieser Kuhrik auffuhrt, 
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&in(l lauter Ge&chichten von heiligen Frauen und Jung- 
flauen* Alle diese Sdultse von Mythologie und Ge» 
schichte, welche Christine in diesem seltsamen Werke 
verschwendet, hatten für die Damen des fünfzehnten 
Jahrhunderts den gansen Reits der Neuheit; es gab 
Icein Buch, welches ihnen su Ausaierang ihres Geistes 
und zu Bildung ihres Herzens und ihrer Sitten bessere 
Dienste hätte thun können und worin das Nützliche 
mit dem Angenehmen, nach dem Geschmack und der 
Vorstellungsart der damahligen Zeit, glücklicher vei^ 
einigt gewesen wäre. — ISichts davon zu sagen, tlals 
auch der Stolz der Damen seine Rechnung dahey 
fand. Denn Christine schreiht die Erfindung aBer 
nützlichen und schönen Künste ihrem Geschlechte zu. 
Ceres, M inerva und Araiue (Arachne^ waren 
drey Griechische Prinzessinnen, sagt sie — und hat 
vielleicht Recht. Ceres erfand alle Künste, denen, 
wir das Brot, die Hauptstütze des meusclilicLen Le- 
bens zu danken haben; Minerva, die Kunst die 
Wolle SU verarbeiten und die Werkseuge dasu, die 
Kunst 'öhl SU machen, die Instrumente des Kriegs, 
die WafFen von Eisen und Stahl, u*s.w. Arachne, 
die Kunst Wolle zu färben, und alle Arten von Stick- 
arbeit und Tapisserie. Eine andre Griechische Dame, 
Nehmens Famfila, war die Erfinderin des Seidcn- 
• baues, tL s. w. Kurz, Christine vergilst in ihrer 
Ci^i des JDa-mes nichts, was ihrem Geschlechte 
Ehre machen konnte: aber sie schonet auch der rex* 
Schiedenen Laster und Untugenden nicLt, die den 
Damen ihrer Zeit zum Vorwurf gereichten. 
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Unter den Zügen, welche zur Karakteristik ihrer 
Zeit gehören, ist mir folgender um so mehr anfge» 
£sllen, weil man sich gewöhnlich von dem Kostüm 
dieses unglücklichen und barbarischen Jahrhundertf 
gans andere Begrüfe macht Christine spricht von 
der ühertriebnen Pracht und Uoffart, die da- 
mahls in den Woehenstuben im Schwange gin« 
gen. Sogar die Bürgersfrauen in Paris beeiferteu sich» 
es daran den gröfsten Damen gleich oder noch zuvor 
SU thun. Sie ersahlt davon ein Beyspiel, das ihr be* 
sonders anstöfsig gewesen sey, und wobey sie in sehr 
naive Deklamazionen ausbricht» Sie legte einst einen 
Wocbenbesuch bey einer Kauimannsfirau ab. Sie 
wurde durch zwey schöne und prSchtig aufgeputzte 
Zimmer geführt; die Vorhänge darin waren reich, 
und in dem einen paradierte ein Schenktisch mit Sil* 
beigescbirr aulgethürmt* Die Wochenstube war mit 
ttner kostbaren Tapezerey von reichem Cyprischem 
Stoff ausgeschlagen i auf den Einfassungen schimmerte 
der Nähme und die Devise der Frau des Hauses in 
der sierlicbsten Stickarbeit. Das Bette war nicht we- 
niger prächtig. Blofs die Bettücher» von der feinsten 
Rheimser Leinewand, hatten über dreyhundert 
Pfund gekostet. Die Bettdecke war von Silberstoff, 
und sog^ar der Fufsteppich glänzte, als ob er von rei- 
chem Zeuge wäre. Die Wöchnerin stolzierte in ihrem 
Paiadebette in einem ai^lichen Anzug von karmesin* 
rother Seide, und lehnte sich auf Kopfkissen mit dik- 
ken Quasten von guten Perlen. — „O Sitten! ruft 
unsre Dichterin unwillig aus! was bleibt der Königin 
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Übrige wenn reiche Burgerswcibec sieb unterstehen 
dürfen, ei ihr in Pracht zvlvot zu thun? Warum lei> 
det der König das? Warum legt er diesem ubermüthi» 
gen Volke nicht neue Abgaben auf, um ihnen das Geld 
absuzapfen» dessen sie so sehr zxl viel haben? u. s. w*** 
Man sieht hieraus, dals die Ungleichheit schon 
in .Karl VI. Zeitien unmSfsig seyn mufste^ Denn 
dafs der grölste Theil des Volks damahls in elenden 
Umständen war, bt unlaugbar« 

La f^ision de Christine^ dasjenige von ihren 
Büchern, woraus beynahe alles was man von ihrer 
Geschichte weils, geschöpft ist, theilt sich in drey 
Theile. Der erste enthalt ein allgemeines Gemähide 
von der Welt und ihren Wundern. Im zweyten 
wird Dame Meinung, mit ihren Einflüssen auf 
das Gluck und Unglück der Menschen, vorgeführt. 
Im dritten erscheint ihr Dame Filosofie, als Arzt 
und Trösterin alles menschlichen Lieidens und Unge* 
machs. Auch hier ist alles Erscheinung und Alle« 
gorie um unter dieser Hülle (als damahliger Mo- 
detracht der Dame Filosofie^ der Sittenlehre 
Aufmerksamkeit zu veiicba£en« 

Noch bemerke ich als eines ihrer vorzüglichsten 
versificierten Produkte die Mpistre d*Othea a HectoVy 
oder le Hornau dOthea^ wie es gemeiniglich genennt 
VFurde. Es ist eigentlich ein poetisches Bilden- 
buch, zum Gebrauch des ältesten Prinzen des bekann- 
ten Herzogs von Orleans» Bruders von Kail VI.. 



* 
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welchen <ler Hersog von Burgund , Johann der Un« 
erschrockne, im Jahr 1407 ermorden lieft. AU« 

Tugenden und Laster; die Wirkungen zügelloser Lei- 
deuschaften; die Maximen, welche ein biederer Rit- 
ter nie- aus den Augen yerlieren sollte, und derglei* 
chen, werden in diesem Büchlein dem jungen Frinsen 
unter mancberley scLicklicLen, meistens aus Mytho- 
logie und den Dichtern entlehnten Bildern yor^ 
stellig gemacht, wovon die Verse die Erklärung und 
Anwendung sind. So zeigt sie ihm zum Beyspiel den 
Saturnus, wie er mit spiner Sichel alle Menschen 
und ihre Werke mähet, die Gelehrten hingegen mit 
Wohlgefallen betrachtet und ihre Werke verschont, — 
um ihm Hochachtung für diejenigen einzuflöfsen, deren 
Amt es ist, die Welt zu erleuchten, und ohne welche 
die Zeit das Andenken der Helden und ihrer Thaten 
bald verschlingen würde. Dafs ein Ritter immer be- 
reit seyn müsse sein Leben für die Ehre der Damen 
- zu wsgen, wird ihm durch das Bild des Ferseus, 
der die Andromeda hefreyt, eingeprägt. Die Tor- 
theile der Leutseligkeit w erden ihm durch das Bild 
der Liebesgöttin, die alle Herzen durch den Reits 
ihrer boldseligen Rede an sich zieht — » die verderb- 
lichen Wirkungen des Zorns durch die Wuth des 
Athamas, der seine Gemahlin tödtet — die Unglück- 
lichen Folgen einer unbesonnenen Liebe durch das 
klägliche Schicksal von Pyramus und Thisbe 
vorstellig gemacht u. s. w. Christinens Verse sind 
nicht mehr erträglich, 80 sehr sie auch zu ihrer Zeit 
ge&Uen nkoditen» aber die Idee, in einem jungen 
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Prinzen edle Gedanken und Gesinnangen durch mah- 
lemche und auf eine faiiUche An allegorisclie Dantel« 
lungen sa erwecken, macht ihrem Witz Ehre und ver- 
dient Aufmerksamkeit. 

Christine hätte sich — so eifrig war ihre Be- 
gierde, durch ihre Schriften etwas Gute« zu stiften— 
sogar der herücht igten Königin Is ah eile gerne nüfs* 
lieh machen mögen. Denn unter ihren in der königl. 
Bibliothek zu Paris verwahrten Handschriften beiludet 
sich auch eine, die den Titel hat Instructions des 
Prineesses et Domes de Cour^ et autres Lettres h 
la Heine Jsabelle, en MCCCCV, Aber es war 
ühel angewandte Muhe. Isaheau von Bayern, 
und die Damen ihres Hofes, die sich mit Vergnügen 
nach ihrer reitzenden Gebieterin bildeten, kehrten sich 
nicht an die Sittenlehre der guten Christine, lachten 
vermuthlich ihrer £in£ak, und blieben — was man 
weifs. 

Das Leben Konig Karls des Fünften su 

beschreiljen, wurde sie von ihrem Gönuer, dem Her- 
zog Filipp von Burgund, aufgemuntert. Ich kann 
nichts weiter davon sagen, als dals es vermuthlich 
mehr Lobrede als Geschichte ist. Christine war, 
in keiner Betrachtung, geschickt eine Geschichte zu 
schreiben, welche die Aufmerksamkeit der Fachwelt 
verdienen konnte. 

Da/s eine so fruchtbare Schriftstellerin, die zugleich 
eine zärtliche Mutter war, ihre Kinder nicht vergessen 
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haben werde, kann man sich leicht vorstellen. An 
ihren Sohn «ind die jE!ii#^%iitfm«n.r Mormix Je 
ChrUtim ä son FUsp ond an ihre Tochter Lt DU 

de Foissy gerichtet. 

Nur noch ein Wort anä den Briefen über 
den Roman von der Aoset welche sie an ver- 

scliifdcne Gelehrte ihrer Zeit, deren Nahmen man 
nur durch sie noch Jcenut, gestellt hat — und das 
aey die naire Art wie aie sich über die berüchtigten 
YerBO Meister Klopinels — 

Von» «tM» vous serez, et ßUet 
De ftut ou de vohnti Putet^ 

vernehmen läfst — ,iDer hose Mensch! (ruft sie 
aas) wie er lügt!'' 

Nachdem ich so vieles bloüi darum angeführt habe, 
um den Lesern einen anschaulichen Begriff von der 
innern Seite dieser merkwui^digen Frau zu gehen, 
würde es kaum verzeihlich seyn, nicht noch ein paar 
Worte von ihrem Auiserlichen 'sa sagen. Was uns 
ihre eigene Bescheidenheit davon hat bekannt werden 
lassen, ist: dafs sie von Person ohne alle Ungestalt^ 
sieinlich angenehm, von guter Leibesbeschaffenheit 
und nicht krfinklich gewesen sey ( qü'eÜe avoit eorps 
Sans nulle dijformite ^ assez plaisant, et non maladis, 
mais bUn complexioni^) Diels ists« was Dam« 
Filosofie im dritten Theil der Vision, unter den 
Wohltliaten, wofür GbrisHne dem Himmel dankbar 
EU seyn Ursache habe, als keine der geringsten anführt. 

WlBt.A»DS W. 6VFFX« VI. B. »9 
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Wenn eine io wackere Frau von ihrer Aulsenselte 
so viel Mgt: so luim man iich obne Bedenken eine 
vorthellhafite VonteUung von den Annehmlichkeiten 

ihrer Fer&ou machen. 

Boivin giebt uns die Beschreibung von demje* 
nigen ihrer Bildnisse « welches , seinem Urtheil nach» 

das heste unter den Mign aturbildern die «ich in 
ihren Werken befinden, und vor der Citß des JDames^ 
in der Handschrift ^395 der (ehmahls^ königlichen 
Bibliothek, su sehen ist. Der Yerfasier des Artikels 
Christine de I'Lsaii in der Bibliotheque des Romans, 
der dieses Bild auch gesehen hat , scheint B o i v i n s 
Beschreibung noch genauer berichtigt zu haben , — 
welches ich erinnern mufs, damit ich nidit etwa 
beschuldiget werde, etwas aus eigner Einbildung 
hinzugethan su haben. Sie erscheint unter einer Art 
von Baldachin sitaend, den Kopf gegen die linke 
Hand geneigt und den Ellenbogen auf einen Schreib- 
tisch gestützt. Sie hat ein rundes Gesicht, regel« 
mafsige Züge, eine schöne Gesichtsfarbe , und eine 
feine Xieibesgestalt, jedoch mehr völlig als mager. 
Ihre Augen sind geschlossen, als ob sie schlummerte. 
Ihr Kopfaufsatz ist eine Art von lilasfarbigem hohem 
Hut» mit einer sehr zarten Gase beschattet Ihr 
Hemde, das ungemein fein und auf der Brost ein 
wenig offen ist, läfst etwas weniges vom obersten 
Theil der Schultern unbedeckt. Ihr Kleid ist blau» 
unten mit Gold gestickt» und dunkelgelb gefuttert; 
es öffnet sich von vorn, wie die Mautelchen unsrer 
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Damen I so daü» man ^ninter etwas yon einem yiolet- 
farbnen Leibdien» mit tdimalem goldnem Netawetk 

besetzt, sehen kann. Die Attitüde der sitzenden 
Frau, und drey andre Damen, die vor ihr stehen^ 
scheinen anzadettten« dala es Christinen in dem 
Augenblicke vorstellt, da sie die Vision hat| welche 
in der Cite des Dantes beschrieben ist 



iß« 

Margarite von Valois, Königin, von 
Navarra» als Schrif tsteiX^rin. 

Das sechaehnte Jahrhundert» so fruchtbar es 
an vortreflFlichen Minnero aller Arten war, hat, unter 

einer ansehnlichen Zahl von Frauen, die durch 
ungewöhnliche Naturgaben, Vorzüge de« Geistes, 
Tugend und Grölse der Seele, die Unsterblichheity 
welche die Geschichte geben kann verdient haben, 
schwerlich eine hervorgebracht, die dieser berühmten 
Fürstin den Vorzog streitig machen könnte. Ihre 
Geburt, ihre Schicksale, ihre auiserordentliche Liebe 
zu König Franz I. ihrem Bruder, ihr EinfluCi über 
ihn, und die guten Dienste so sie ihm ^ekisteti 
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ihre öfienüich eiklärte Neigung su dem wa^ man 
damahlt dia neue Religion nannte, und der 

Schutz den sie allen Gelehrten von vorziiglicheni 
Karaktei, besonders dencui, welche der neuen JVIei* 
nnngen rerdachtig waren » angedeihen Ue(a; die guten 
und bösen Geruclite, durch welche sie gehen muläte, 
weil sie zu edel, billig und gut war, um es einer von 
beiden Partheyen völUg recht machen su, können» — 
kunsy die meisten Merkwürdigkeiten ihres Lebens, 
sind aus der Geschidite bekannt c^' ruio. Der Geringste 
yon ihren Vorzügen war derjenige, von welchem in 
diesem kleinem Aufsätze die Rede seyn wird* 

Margerite, an dem Hofe des guten Königs 
Ludwigs XII. (Vater des Volks genannt) 
sehr sorgfältig erzogen, hatte von ihrer ersten Jugend 
an, eine besondere Neigung zu den schönen Wis- 
senschaften, und (was nicht immer mit dieser Nei- 
gung verbunden ist) vorzügliclie Gaben, sich darin 
hervonnthun geaeigt Sie liebte ihr ganses Leben 
durch den Umgang mit gelehrten und aufgeklärten 
iVIännern, und fand mitten unter ^en Geschäften 
eines iu die ölfentlichen Angelegenheiten verwickelten 
Lebens, und unter den Zerstreuungen eines Hofes, 
der damahls der galanteste und glinsendste in Europa 
war, noch immer einsame Stunden, worin sie ein 
Talent üben konnte, an welchem sie Vergnügen fand, 
und welches, in der Lage einer Christine v-on 
Fisan, vermuthlich die Hauptbeschäftigune ihres 
Lebens ausgemacht hatte. Die noch übrigen Früchte 
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duvoii bestehen in einer Sammlung v ou Poesien 
und in ihren bekannte Prosaitclien Ersah Inn* 
gen. Jene wurden noch bey ihrem Leben von ihrem 
Kammerdiener, Jean de la HayCy unter dem seltsa- 
men aber dem Geschmack der damahligen Zeit ange- 
mefmen Titel» Marguerites ^4) de la Margu^ 
rite des Prineesses^S im Jahr 1547 herausge- 
geben. Sie bestehen aus geistlichen Liedern» 
vier sogenannten Mysterien» einem pear dialogier- 
.ten Stucken» von der Art die nun Moralites 
nannte, einer allegorischen Erzählung, die Satyrn 
und die Nymfen der Diane betitelt» und einer 
Menge, kleinerer Stücke» Sonnette u. d. g. Das 
Urtheü des Herrn Marqnis von Faulmy (Me* 
lang. Tom. VII. p. 102.) der die Gedichte der 
Königin von Navarre überhaupt agreables, spirUueis 
et hienfmts findet» und alles» was man etwa daran 
ausstellen könnte, ihrem Jahrhundert aufbürdet, als 
welches z. B. offenbar an dem Hidicule de ses 
Pieees devotes schuld sey» ^ scheint seine Rich- 
tigkeit an haben. Soviel ist gewifs, dafs der Conte 
von dem Streit der Satyrn imd Nymfen, der im 
sweyten Theüe des Farnasse des J^ames zu 
lesen ist» dn^eh die Müh«» die sich der Herausgebet 
genommen , den Stil zu modernisieren, nichts 
gewonnen hat» das den Verlust der ^aivetät des 

14) Der Herr Kammerdiener spielt mit dem Nahmen 
Marc:^ r i t e> der eine Perle oder ein Gänseblümchen» 
wu mim iiebsr will» bedeuten kann. 
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OrigioaU enetzen könnte. Folgendes Ideine Stück 
kann» wenn wii nicht inen, sa einer Probe dienen, 
dals die ilir -eigne Munterkeit des Geistes, der sie 
sich in ihren Erzählungen völlig überlieis, sie 
auch in ihren erbaulichen Reimen nicht g^ns 
verlauen habe. 

Pümr sfiv im tUgns et boit Ckmitn, 
ß fimt A Christ strs stnAUbh; 

U faul renoneer it tout hien» 

tout könne ur qui est danmabUi 
JC Im Dwm MI0 M joii^ 
A plaisir 4fta ta dtmr mneui* 
Laijser biens$ honneurs, et Amte! 
Nä ßttt jua ee tour la qui veut. 

Set hiant mao •pammtt ßmt donnert 

jD* un cöeur joyeux et volontaire ; 
Faut les injwret pardoaner» 
Et ä tet entumis Inen fiare s 
iT ejouir en mdaneolie 
Et tourment dont la chair erneut { 
jtimer la mort eamme la viei 
Ne fait pat ee tomr fvi vetit. 

Unter ihren M y stcrien, oder geistlichen Dramen, 
(die Geburt Christi, die heil, drey Könige, 
der Bethlehemitiache^Kindermord, and die 
Flucht nach Egypten) zeichnet sich das letste 

durch anmuthige Bilder und feine Wendungen aus. 
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Die Scene stellt die heilige Jungfrau dar, wie 
•ie« in der Wüste * vor JVJüdigkeit und finchopfung, 
sich unter einen Baum liingelegt hat, und mit dem 
Jesuskind im Arm eingeschlafen ist Josef geht 
nmher einige Nebmng lu suchen. Inswischen hat 
der Ewige Vater den Engeln befohlen, die 
Wüste in ein Paradies umzuschaiFen , und die Scene 
verwandelt sich, unter folgendem Gesang der £nge)» 
in einen blnmenieichenf mit blühenden Orangen*nnd 
GiaBfttbinmen geschmückten Lustort. 

Erster EngeL 

Dieu le commniandd , arhres soyez JertileS, 

Denn» vos Jhuu dt trts haua» saveur. 
Zwejttt EngeL 

Elcvez vom dans ees plaines changeantes, 
Vardi orangtrtt eroisset» ßmrt odorantts. 
Et d^t» Tßgmd noevet Im fmimr» 

Dritter Engel. 

Ccmr«tt nusseaux, pr^ d» Ja Via^oMw» 
FntmtUz lui votr» ondß per» h dmrtt 
Hamop' owvs qmmd dt vems on 'prmdnh 

u. s. w« 

Die angenehme tibetraidittng der erwachenden 
Madonna und Ihres fluten Alten, der ohne dieses 
Wunder mit leeren Händen zurückgekommen vräre, 



Digitized by Google 



vollendet das liebliche Gemäl ilde. Cont; emplation, 
Memoitß und Cifnsolabion^ jede mit einem 
grolsen mit sflbernen Buckeln und Bindern beschlagnen 
Buche unterm Arme vom Himmel hoch herabkommend, 
um der Maria eine erbauliche Unterhaltung zu veischaf- 
fen, yerderben freylich alles wieder. DieCs weren 
die Früchte des Geschmacks ilirer Zeit, den der Herr 
von Fauhny anklagt — und über welchen sich zu 
erheben sogar eine Königin entvreder nicht wagte, 
oder (wie mir glaublicher scheint) sich nicht einmabl 
einfallen lieis. 

Die Komödie, oder sogenannte Moralit^, die 
in der Sammlung ihrer Gedichte vorkommt, besteht^ 

nach damahliger Art, aus bloCsen Dialogen, ohne 
Intrigue und Handlung. Ein Mädchen tritt i|uf und 
preiset sich glücklich da£s sie die Liebe gar nicht 
kenne, eine andre findet sieh noch gliicUicfaer weil 
sie liebe und geliebt werde. Zwey Frauen kommen 
dazu, und beklagen sich bitterlich, die eine über 
die Untreue ihres Mannes den sie doch einzig 
liebt; die andre ' über die ungegrundcte Eifersucht 
des iluigen, vyegen eines Liebhabers, den sie zwar 
duldet, aber ihm doch kein Gehör giebt. Zuleu&t 
tritt auch noch ein Mütterchen von hundert^Jah- 
ren auf, wovon sie zwanzig im ledigen, zwanzig im 
ehelichen, und sechzig im verwittweten Staude zuge- 
bracht hat. Diese ehrwürdige Oberalte hält sich, 
wie billig, durch ihre Er£shrenheit berechtigt, einer 
jeden vou diesen jungen Damen zu sagen was sie 
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nÖthtg hat* Sie weissagt dem einen Mädchen, dafs die 
Liebe sich an ihi rächen, der andern, dais ihr Lieb* 
habet sie sicsen lassen werde; und (was ans der Fedet 
einer so frommen und tugendhaften Prinzessin wie 
Margarite wenigstens eben so uacrwaitet ist aU 
aus dem Munde einer hundertjährigen Sibylle} sie 
rathet den beiden betrübten Weibern, der einen, we- 
gen der Untrenei nnd der andern wegen der Eifer- 
sucht ihres Mannes sich mit einem — Liebhaber 
SU trösten* Um einem so guten Aathe desto mehr 
Gewicht zu geben, (und, weil sich das Stück mit 
einem Tanze schliefsen mufste, der Alten einen Tän- 
zer zu ver&chaifen) lälst die Königin noch einen 
Greis auftreten, der sie versichert: dals sie es sehr übel 
mit sich selbst meinen würden, wenn sie dem guten 
Rathe der alten Dame nicht Gehör geben wollten. 
Man bemerke, (sagt hier der Herausgeber des 
Pamasse des Domes) dafs die Königin von Navarra 
sich kein Bedenken machte, diese Komödie unter 
ihrem Nahmen und mit königlichen Privi- 
legien drucken zu lassen, und dtefs zwey Jahre 
yor ihrem Tode, und dafs sie damahls für devot 
und sogar für gut katholisch pausierte. 

Für das Letztere möchte ich eben nicht gut ste- 
hen. Aber daiü die Königin von INavaira eine reli- 
giöse Frau und von unsträflichen Sitten war, ist un- 
leugbar. Wie kam es also, dafs sie den beiden be- 
trübten Weibern nichts bessere zu rathen wuTste als 
einen Liebhaber? Die Ursache ist vielleicht sehr sim- 

WlElAUBS W. SUVFK. VI. B. 
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pel. Könnte es mclit etwa dalier gekommen «cyn, 
weil sie ibr Geschlecht kannte , und wirklich glaubte^ 
dafi den beiden Weibern nicht besser su latben sey, 
und weil aie freymuthig genug war, was sie dachte 

au( b zu sagpn? In der Mitte des sechzehnten 
Jahrhunderts, am Uofe Franz des Ersten, und 
eine Königin — was hatte sie verhindern hönnen 
offenherzig zu seyn? — Die Komödie endigt sich 

damit, dafs vier junge Herren auftreten, um die vier 
Damen zum Xans zu £ühcen* 

ß^enons les danccr toutcs quatrc. 

Auch recht! (sagt der Greis, noch ein echter Franzose 

von altem Schrot und Korn) ich und meine Alte sind 
dabey, wir wollens euch nicht wohlfeil geben: 

Sott! nous allons hlcn vous combattre: 
JUa vieüe et moy» de bien dancer» 

Hier macht der vorhelobte Herausgeber ahermahls eine 
wehmüthige Reflexion. „Heutiges Tages, sagt er, 
tanzt man in Paris schon mit dreyfsig Jahren nicht mehr! 
Die Socrates, die Piatonen, die Spartaner 
und so weiter tanzten noch im sechzigsten. — Frey- 
lich desto schlimmer für die Pariser, und desto besser 
für die Sokrates, die Piatonen und die Spartaner! 

Wer die Moral dieser Meinen Moralite der Ko- 
nigin von Navarra nicht mit ihrer unbescholtnen Tu- 
gend zusammenreimen kann, wird noch weniger be- > 
greifen können, wie sie die Ver&sserin der unter dem 
Titel Heptameron oder Les Sept Jcumies^ oder. 
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am gewöhnlichsten, der Contes de la Meine de iVo* 
varre, bekannten» to oft und nodi vor wenig Jaliren 
In einer sehr tcbönen Ausgabe in der Schweitz wie> 
der aufgelegten Erzählungen habe seyn können. 
Gleichwohl ist nichts gewisser. Auüser dem Zeug- 
nisse eines Geschichtschxeibers wie August von 
Thon, beweiset es ^e Zueignungsschrift an 
die rrinzessin Jeamie d'AUjretf ihre lochter, die der 
Ausgabe dieser Erzählungen vom Jahre 1567 vorge- 
seut ist: und Brantome yemchert, daÜs er es aus 

ciem ci^ucii Munde seiner Grolsinutter habe. Viel- 
leicht ist es uusern Lesern angenehm, was er davon 
sagt in seinem eignen naiven Gaulois (welches gleich» 
wohl die Hofsprache seiner Zeit war) su lesen. 
Wir wollen ihn also selbst reden lassen. Elle ßt eii 
ses gayetds im livre tpU intUide les Contes de 
la Reine de Navarre^ ou V an voit un stÜe si 
dtmx et si flueatt et plein de si heaitx direours et 
heiles SentenceSj quc j* ai oui dire^ que la Heine- 
Mete (Kathariue von Medieis) et Madame de 
Savoye, estant jeunes^ se votdurent mesler dPen 
escrire des nouvcUes a parL u V imUaLion de la diie 
Beine de Navarre^ schont bien 4pieUe enj-aisoiti 
mais quand-eües eurent veu les siemtes^ eües ewren^ 
sigranddepit des leurs^ qti eUes ies jetterent dans 
le Jeu etc, Elle composa ces nouveUes la pluspart; 
dans la Utiere en allant par le pays cor eile avoit de 
. pkts grandes oeeupations estant retir4e* Je V otti 
ainsi eortter ä ma Grande Merct qui alloit toujours 
avec eile dans sa Utiere comme sa JJame /coii- 
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neur, et luy tenoit escritoire, et eile les mettoit par 
escrit aussitost t et si kahilement ou plus, que H on 
luy eut dicti. 

Unter den Contes der Königin von Navarra itt 
einer, (der vierte in der ersten Journde) woron 
sie selbst die Heldin war, nnd der aus diesei 
Ursache um so merkwürdiger igt, weil das Abenteuer 
selbst von der häiLeligsten Art ist. Denn es ist nm 
nicbts geringer darin su tbun, als eine Dame, hej 
nächtlicher Weile, wider ihren Willen im ScUafe zn 
überraschen. Der bekannte Admiral von Bonni« 
vet, ein Günstling König Fransens, (dem folglich 
mehr erlaubt war ala einem andern) war der Mann, 
der sicbs einfallen liefs , bey der Schwester seines Kö- 
nigs auf diese plumpe Art den Satyr zu spielen. 
Margarite erwachte zu allem Glück ^von dem Geräup 
sehe, das die geheime Fallthüie machte, durch welche 
eich <Jer verliebte jVdniiral in ihr Schlafgemaf Ii smli' 
len wollte, '4} und sie führte ihn ab wie man sichs 
vorstellen kann. Das Sonderharste bey der Sache war, 
dafs er schon sweymahl vorher versudit hatte Gewalt 
hey ihr zu gebrauchen, da gelindere Mittel nichts hat- 
ten verfangen wollen, und dais er das zweyte Mahl 
ao übel dabey weggekommen war, dals er lunf Wochen 
lang sich vor keinem Menschen sehen lassen durfte, 
weil die Frinzes&in zu seinem Unglück vergcs&eu hatte 

14) Die Scene war auf einem seiner Landiitae, wihrcad 
dals der Hof zum Besuch bey ihm war. 



Digrtizeo Ly Google 



ihre ISagel zu beschneiden. Man muiste auf eine bru- 
tale Art verliebt und ein Favorit oben drein leyn, tun 
nach einem solchen Empfang com dritten Mahle wie- 
der zu kommen. Die Anekdote ist keine der glaub- 
lichsten i indessen hat sie den Geschichtschreiber Va- 
rillat und Brantomens Grofsmntter zu Ge- 
wahrsleuten. Die letBtere hatte sie unmittelbar von 
der Königin selbst, und trug nach dem Tode dersel- 
ben um so weniger Bedenken sie ihrem Enkel mit-- 
sutbeil^, da Margarite keines getragen hatte, in 
einem xiemlich muntern Tone, (wiewohl unter ver- 
steckten Nahmen ) es der ganzen Welt zu erzählen. 

Übrigens ist es kein kleines Verdienst ihrer Er- 

zalilunßen, dafs die meisten (wie man zu glauben 
Ursache hat) wahre Begebenheiten sind, die sich 
wirklich und gröfsten Theils zu ihrer Zeit zuge- 
tragen hatten, und dafs sie daher sehr geschickt sind, 
uns von den Sitten, dem Geist, der Vorstellungsart 
und dem Kostüm der Franzosen in diesem merkwür- 
digen Zeitalter, wahre, lebendige und karaktetistische 
Begrifle zu verschaffen. Das Langweilige daran iat 
die Form oder der Rahmen dieser Erzählungen 
(von dem Boccazischen Decamerone nach* 
geahmt) die oft unausstehlich platten moralischen 
Ijehren, und die selten unterhaltenden, wiewohl karäk- 
termäi«igea Gespräche und Disputen der Damen und 
Herren, welche sich sieben Tage lang auf diese Weise 
mit einander eigeczen. Die Erzählungen schwimmen 
da rin, wie kleine Fischchen in einer grofseu Schussel 
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voll Brühe; aber hier kann nxan nicht sagen, was von 
Saumaisens Kommentar über den Solinntf: dalii 
die Brühe mehr werth sey aU der Fisch« 



Loyse Labe, genannt La belle Cordiere. 

Saffo, Korinnai Aspasia» Xieontium, — die 
ersten Bilder, die aus dem Tempel der Grasien her* 

vorleuchten, sind die ihrigen; und ihre blol&en 
Nahmen erwecken in uns die Yorstellangen von 
allem, was die Verbindung der seltensten Natorgahen 

mit den schönslen Talenten anziehendes und bezau- 
berndes hat; ,virir beneiden diejenigen, die einst so 
glücklich waren diese xeitaenden Geschöpfe sa sehen, 
zu hören, ihres Umgangs zu geniefsen, yon ihnen ge- 
liebt zu werden ; und gleichwohl kann ein einziges 
kleines Blatt alles fassen, was von ihrer Liebensge- 
schichte bis auf uns gekommen ist» 

Wenn die Schriftsteller des sechsehnten Jahrhun* 

deits, welche der schönen Seilerin erwähnen, 
und vornehmlich die Italianischen und Französischen 
Yersemänner, die sich im Lobe ihrer Gaben, Reit- 
xungen und Yollkpmmenheiten erschöpft haben, Glau- 
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ben verdienen ) so war Luise Labe die Sa&o und 
Korinna» die Aspasia und Leontium ihrer Zeit in 
Einer Person; aber eine för luisre WÜsbegierde un* 
angenehme .Vhnlichkoit dieser wundervollen Lyonerin 
mit ihren Griechischen Vorgängerinnen ist, dafs wir 
eben to wenig unutandlichea und beftiedigendet von 
ibrem Leben wissen als von jenen. In Ermangelung 
dessen bat der neueste Herausgeber ihrer Werke, und 
der vom Farnasse des JDameSf diesen Abgang 
näherer historischer Nachrichten aus seiner Imagina. 
zion zu ersetzen gesucht, und uns unter dem Nah- 
men einer Lehensbeschreibung der schönen Seilertn 
die Skizae su einem kleinen ' Roman gegeben, den 
wir vielleicht in der Bihliothetfue des Romans^ 
(deren Vorrathskammem ziemlich erschöpft zu seyn 
beginnen) unversehena zu einem förmlichen. Werk- 
dien dieser Art ausgemaUt finden werden. Das Zu- 
verlässigste was man von ihr weils> besteht in fol- 
gendem. 

Luise Lah^ wurde zu Lyon im Jahre 1526 

oder 27 geboren. Von dem Stande und den Glücks- 
umständen ihrer Kitern ist nichts bekannt. Dais ihr 
Vater Charly, genannt Labe, heilst, ist alles was man 
von ihm weila ; das übrige beruht auf Yennuthungen, 
die meistens von der Art, wie er sie erzog, und zuerst 
in der Weit producierte, hergenommen, aber um so 
ungewisser sind, da es eben so wohl möglich ist, da(s 
er an diesem allem wenig oder gar keinen Thei) ge- 
habt haben mag. Indessen miils ihre ^Erziehung so 
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aufserordentlich gewesen seyn als ihre Fähigkeiten 
und Neigungen ; denn schon in ihrem fünfzehnten Jahro 
fanden sich alle Gaben der Minerva in ihr vereinigt 
Sie sang, ne spielte die Laute, sie verstand Griechisch 
und Laiein, Italienisch und Spanisch; sie stickte wie 
Arachne, konnte fechten und ein Turnierpferd hCT* 
nmtummeln wie Virgils Camilla und liehte» wie diese, 
die Jagd und alle mannlichen und kriegerischen Übun* 
gen — iura Luise Labe war, in einem Alter wo 
unsre meisten Mädchen kaum aufgehört haben mit 
Puppen stt spielen y ein Wunder ihres Geschlechts* 
Die Gewährsleute für diefs alles sind theils die Ver- 
fasser der Lobgedichte, die man ihren W^erken bey ge- 
fugt findet) theils sie selbst in ihrer Elegie an die 
Damen von Lyon, worin sie sich herablSfst, die* 
selben um bü]i^c INach^icljt gegen die Leidenschaft» 
die in ihren Gedichten athmet, zu bitten. 

^Juand f aus iucz, o üujius LionnoiseS, 
Ces micns ccrits jflens tV anioureusvs noises, 
i^uand nms rcgrets, ennuis, äespits et Lonnes 
M^'orrei chantmr en jyitoyables earmes, 
Ne vemÜet point condamner ma simplasu 
Et jeuM 0rreur iß ma fdU Jeuiutsiet 
Si cW Mtds qid dßssous Um CKthsb 

Sa peut wmter de n^estre vieieux? 

Hier recensiert sie verschiedene Arten von Lastern 
womit der gröfste Theil der Sterblichen behaftet sey» 
und fahrt dann in ihrer naiven Manier fort: 

J« fitf Ali« point sout cet phmettes nie 
Qtu m^ßuuaU p4 iatU fair* infoHunu, 
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Onques ne fut mon oeil marry de voir 

Ciicz inon T^oisin miewx, que ckrz nury "pleuvoiti 

Otuj ne mis noise üu illscord entre anüst 

ji faire gain jamais ne me soumisi 

Menth t tromper, et abtuer autrui, 

Tont m a desplA que mesdire de lui* 

Kuts» dai Bild das sie von der UnscHuld und guther- 
Bigen Bescbaffenheit ihres Karakters macht, verdient 
um so mehr für wahr gehalten zu werden, da dieis 
der gewQhnlicbe Kaialiter der Seelen ist« über welche 
die Liebe die meiste Gewalt bat. Denn diese (wie 
«ie offenherzig gesteht,) ^^ at die einzige Quelle aller 
ihrer Schwachheiten, und zwar in einem Alter, wo 
sie unerfahren genug war, sich im Schuta der Minerva 
und des Kriegsgottes, denen sie sich einsig gewidmet, 
vor Amors iNacii&tellungen sicher zu halten. 

Mm* ii «n moy rien y ka impmfidt, 
Qt^oa hlume Anumrs c^eft bu seul qm, ta feii» 
<Siir mon verd oge en ses laqs il me prit» 
Lorsqu exerfei man corps et mon etprit 
En niile et mile euvres ingenieuscs, 
Quen peu de tems me rendit envieuses, 
Pour bUn savoir avee Vesguiüe peindrif 
TeusM miirepnt la renümmie estnndre 
De ceUe^lm • qui pbu doue que tagtß 
Ävee Pallas eomparoit ton ouvrage, 
j Qui Dienst vü lors en Armes fiere aller, 
Porter la lance hois faire valer, 
Z*ff detwr faire en Vestour furieut, 
Piquert voUer le theual glarieut, 
W1SX.ANOS W. SvvvK. VI. B. AI 



Pour B r a iL a VI a n t e ou tu Jiaute 1^ arfiseg 
Seur de iiagtr , iL in tust possiblf prise. 
JVIais qwyy i Amour ne peut longuement voir 

m 

Mon Coeur iCtiQ^mmnt quf Muri et U Savmr Bte, 

X)er Orlando des güttlichen Ariosts (wie er 
in lulien heiüit) war um diese Zeit in Frankreich 
beynalie eben das, waa er von seiner ersten Bekannt 
machung an bey seiner eignen Nazion war — das 
Buch, das jedermann las und wieder las » so viel 
anch die Kritiker daran aussnsetsen ketten , und so 
sehr die weisen Herren, die sichs für Schande hidi* 
ten, an Mährchen Freude zu hüben, sich über den 
Geschmack des armen menschlichen Geschlechts ärger- 
ten* Yermuthlich war es das Xjesen dieses so reita- 
Tollen poetischen Bitterbuches, was in der jungen 
Luise Labe den allzu kühnen Gedanken entzündete» 
den Heldinnen Ariosts nachzueifern. Genug sie waff* 
nete sich mit Helm und Xianzet sog im Jahr t54a 
zu dem Kriegsheer des Dauphin nachmahls König 
Heinrich IL wohnte der Belagerung von Perpignan 
bey, und machte unter dem Nahmen des Kapitain 
Loys so viel Aufsehens, als man sich yorstellen kann. 
Die Franzosen hatten dainahls noch viel von den Be- 
giüien, bitten und Gebräuchen ihrer ehemaliligen Bit« 
terzeiten; Franz L und der Dauphin Heinrich 
waren beide stark im Geschmacke der irrenden Bit* 
terschaft, und die ersten Bücher des Amadis de 
Gaule, die um diese Zeit aus dem Castilianischen 
ins Französische übersetzt, die Lieblingslektüre des 
Hofes und der Nazion wurden, schienen dem Geiste 

V 
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der Cheyalerie ein neues Leben zu geben. Ohne Zwei- 
fel kam alles dieü der iungen Luise bey einem Abea- 
teaer xu Statteiii welches uns läcberlkh und tollhau* 
sisch vorkommt, aber damaUs eine gans andere Wir- 
kung that, und die junge Heldin, anstatt ihr zum min- 
desten Nachtheü zu gereichen, in den Augen der 
galanten und cnrtoisen Ritter im Lager des 
Dauphins wenigstens eben so bewundernswürdig 
machte, als es in unserm Jahrhundert in Italien eine 
gelehrte Dame, die den Katheder als Professorin be- 
steigt, in den Augen der Signori lüustrissimi ist, die 
einen Kreis von Zuhörern und Bewunderern um sie 
her scblielsen. 

VermuthUch war es in dem Lager vor Perpignan, 
WO Amor d^e ungewahtsame junge Abenteuerin lehrte, 
dals ihr Hers aus einer zu weichen Masse gebildet sey, 
als dafs sie in den Fufstapfen der Marfisen und Bra- 
damanteu viele Lorbern zu sammeln hoifen durfte. 
Genug, der Feldsug lief, nicht so glücklich ab ab 
man gehofit hatte, und Kapitain Loys kehlte, wie- 
der in Luise a b e verwandelt, iin langen Rocke 
nach Lyon zurück, um, statt Schwert und Lanze, 
wieder die I^adel der Arachne und die Ijaute der Saffo 
SU eingreifen, und die unheilbare liebeswunde au be- 
klagen , die ihr Amor im Lager von Perpignan bey- 
gebracht hatte. 

Ton dieser Zeit an bis zum Jahre &555> in wel- 
diem sie ihre Sdiriften mit einer Art von apologeti» 
scher Zueignungsschrift an MademoUelU CUmenee 



1(^4 Litte nAfvii CHE Misc£i<LA3i££ s. 

de Bourges, Lionoise^ herausgab, ist nichts zuver- 
lässiges von Uli bekannt; aber so wohl aus der Unter* 
Schrift Ifuise Labe, als aiis dem gansen Ton dieser 
Zueignung, und dem Umstände, dafs die poetischen 
Stücke die&er Sammlung giöisten Theils aus veiUebten 
Klagen oder Trastuüi bestehen, ist zu Termuthen, 
dafs ihre Yerhebatfaung mit dem reichen Seiler Enne* 
mond Perrill erst nach diesem Zeitpunkte erfolgt 
sey. Dieser Mann hatte sich in seiner Profession so 
empor geschwungen, daüs er sie zuletzt im Grofsen 
treiben und einen Kaufmann ▼oistellen konnte, der 
ein sehr ansehnliches Gewerbe mit Scbifftauen und 
allen Arten von Seilerwaaren führte. £r besafs ein 
groises Haus mit einem weitlaofigen, nach damahliger 
Art prachtigen Garten, und einer Menge Gebäude 
zum Behuf seiner Manufaktur und Handlung, so dafs 
er eine ganze Stralse damit einnahm, welche noch bis 
diesen Tag den Nahmen de la helle Corditre behalten 
hat. Ennemond Perrin mag, wie er sich unsre 
Lyonnesische Saffo heyiegte, schon ein bejahrter Mann 
gewesen seyn, und den Trost, eine so liebenswürdige 
Gemahlin zu besitzen, nicht viele Jahre genossen 
haben. Denn, da er ohne Kinder verstarb, hinter- 
liels er ihr, unter Substituzion seiner Neffen, den Be- 
sitz seines ganzen Vermögens^ sie selbst aber starb im 
Marz 1566 im vierzigsten Jahre ihres Alters, und genoTs 
also ihies Glückes als Kheirau und Wittwe auis längste 
nur neun bis zehn Jahre, 

Die Epoche ihres Lebens, die ihr den Nahmen 
der schönen Seilerin verscbafi^e, war auch die- 
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jenige, in welcher das Haus ihres Mannes durch sie su 
einer Aikademie der Musen und Grasien 
wurde, wo Gelehrte» Kunstler und Fremde, von dem 
Ruhm der Talente und Reitzungen der schönen Sei* 
lerin angesogen, l&aufenweiae susammenflossen, um 
von den Annehmlichkeiten ihres Umganges und der 
guten Gesellschaft, die man immer in ihrem Hanse 
antraf, vermuthlich auch von der Tafel und den guten 
Weinen des alten Ennemonds, zn profitieren, der 
sichs sur Ehre schätzte, der Gemahl einer Frau su 
seyn, die so viele vornehme und gelehrte Herren zu 
Verehrern hatte, und ihm in seinen alten lagen so 
viele werthe Freunde verschaffte« Kurz, diefs war der 
Zeitpunkt, wo Luise au Lyon eine Art von Aspasia 
vorstellte, aber — wie Niemanden, dem der Lauf der 
Welt nicht ganz unbekannt ist, befremdlich vorkom* 
men wird ^ auch das Mißvergnügen hatte « von 
ihren Mifsgünstigen und von dem groben Haufen, der 
den Grazien nie geopfert hat und von dem 

„was edle Saden Liebe nennen** 

sich keinen BegriiF machen kann, wie Aspasia ver* 
laumdet und in ein ganz falsches Licht gestellt zu 
werden. Dafs so wohl ihre eignen Poesien, als die 
indiscreten und hyperbolischen Lobgedichte ihrer Ver- 
ehrer einigen Vorwand hiezu geben konnten, ist nicht 
wohl zu liugnen: aber dals in diesen oder jenen 
etwas sey , das die schSndliche Qualifizierung Cour- 
tUane Liotwist^ womit Bayle unsre Lyonische Saifo 
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auf das blofte Zeugnüs des 2>if Pträier belegt^ 
hinlänglich begründea könnte, glauben wir aus goteo 
Unachen läugnen aa Irannan; und Bayle» der weder 
die Schriften der tchoaea Seilerin selbst gelesen, noch 

(wie es scheint) andre gleichzeitige Geschicht- 
scbreiber die ihrer mit Lob erwähnen zu Käthe 
gesogen« kann von dem Vorwurfe« seiner sonst ge- 
wöhnlichen kritischen Billigkeit in dem Artikel die- 
ser Daiiie gan/.Ucli vergesseu zu haben, schwerlich 
freygesprochen werden. 

Es ist wahr« die Gedichte der liuise Labe athmen 
fiist aUe eine Leidenschaft, die sie nicht blo(s poeti» 

sclier U}>ung halben erdichtet haben mag, und ihre 
Entschuldigung an die Damen zu Lyon redet hier- 
über deutlich genug» abergewtla, wenn Margerite 
▼ on Navarra, ungeachtet ihrer sehr freyen Novel* 
len, eine Frau von uiibezweiielter Tugend seyn konnte : 
so sehen wir nicht, mit welcher Billigkeit man die 
naiTO Loise Lahe, wegen einer nnfteywilligen nnd 
wahren Leidenschaft für einen Einzigen Ungetrenen 
oder Unempiindlichen, zxir Courtisane machen könnte. 

15) In seiner BiUio»A«9M RrnifoUe, die an Lyon im Jahre 
1585 in Folio herausgekommen» pag. gas. Seine Ausdrack» 
Ton miseier Dichterin, wdefae Bayle ganz ahgeschrieban 
bat, sind aiebt anstindig genug, um hier wiederiiohlt sn 
werden. 

16} Zum Beyspiel Guillaume Paradin in seiner Histoire dt 
Lyon 1573. ^ol. L. III, «hiqi>* SQ, Fraufois GrwU, Sie» da 
la Oem du Marne» BibUotheqtu Frtaifoa» 1564. foL p. agi. 
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Auch ist der ganze Ton ihrer Zueignungs&chrift an 
Clemantind TOn Bourges (eine junge Damevcm 
Lyon von gatem Hause und unl^escholtner Tugend^ 

uad ebenfall» wegen ihrer Schönheit, Talente und 

Liebe zu den schönen Wissenschaften berühmt _) ein 

offenbarer Bewei«, dalä sie sich bey Fublikazion ihrer 

Gedichte nichts Böses bewulst war, und, aufser dem 

Tadel der Kunstriciitei, keine andre Gefahr dabey zu 

laufen glaubte. Was die ihren Werken heygedruck> 

ten Lobgedichte betrifft, so können wir zwar nicht 

tu Abrede seyn, dafs man heutiges Tags von einem 

Frauenzimmer nicht sehr vortheilhaft denken wurde, 

die sich nun Exempel so loben lielse: 

Grf«» flu ßmn$ w la hautuu 
Son vmt si tUm et ti phüsant, 

Fleure Vodeur dt la Sabie; 



Celui qui contemple son sein 
Large , foli» projond et pUin, 
De rJmour «ofitemp/a la gloires 
^ui voit ton ieUen rondelet 
Voit dnae petits gawu de iMi 
Ou him dnsc boides ^wmr«. 



Qiuatt ä ee ifu» Vaeontrement 
Cache, s» semhle, eocpreesemeat 
Pour mirer Sur ce heau Chef (V euvre 

Nul que V Ami nc le voit point, 
JS^lais le grasseiet emhonpoint 

Du visage le nous dcscoeuvre (dacouvre). u. s. W. 

Allein dagegen muls man auch bedenken, dafs dieser 
I>ichter erstlich, wie er selbst gesteht, von Amoza 



Pfeil angeschossen und also nicht recht hey Verstände 
war; zvveytens, dals er in seiner Analyse der Scböi|- 
heiten. telner Dome mit Arioits Olympia wett- 
eifern, oder sie ▼ialmefar eiemlich wörtlich kopierea 
wollte; und diittcns, dais das Decorum der damah- 
ligen Zeiten nicht das Decorum der unsrigen war, 
wie man sich aor aUein aiii Ronsardi und Ma- 
rots Gedichten, und aui Brantome*« Fr ose mehr 
als lualiinglicli überzeugen kann. Nimmt man zu 
allem diesem noch, dals Knnemond Perrin, der 
(mit aller Simplicitat und Bonhommie« die wir hej 
ihm auch immer, voiaua setzen mögen) doch ein an- 
gesehener und reicher Bürger von Lyon war, unsre 
Dichterin erst nach der Bekanntmachung ihrer Werke 
heirathetei und daüi er tie hey seinem Absterhen 
zur Erbin seines ganzen Vermögens ein- 
setzte: so dünkt uns, jenes beweise dafs ihr Karak- 
ter damahls noch unbescholten, und dieses, da£s er 
mit ihrer Aufführung vollkommen zufrieden gewesen 
sey. 

Die sammtlichen angeführten Gründe sind viel- 
leicht nicht stark genug, die schöne Seilerin von 
allem Verdadite zu hefreyen. 3Uehenswiirdig, zärt- 
lich, passioniert, durch ihre Denkart über die gewöhn- 
lichen Formen ihres Geschlechts weggesetzt, und von 
Anbetern in Ftose und Versen umgeben, welche viel- 
leicht nicht alle geneigt waren, wie Fetrarka mir 
zu lieben, um Sonnette auf den Abgott ihres Herzens 
machen zu können, — bleibt es immer sehr möglich, 
daü sie das was man damahls U don de l*amourem9 
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mercy nannte, irgend einem — vielleicht auch, mit 
Verlauf der Zeit» mehr als Einem Segünstigtern 
octroyiert haben könnte. über de occuUis non 
judicat eeelesia; und wenn ihr ja von dieser Seite 
etwas Menschliches begegnet seyn sollte: so ist sehr 
glaublich, dais sie wenigstens den Gesetzen des Wohl* 
Standes getreu geblieben, und dals Du Verdier, zu 
der allzu leichtsinnigen Art, wie ir von ihren Sitten 
spricht, hlois durch einseitige Berichte von ihren Fein- 
den und Milsgünstigen verleitet worden. Doch genug 
hiervon« Wer noch mehr zu ihrer Vertbeidigung 
zu lesen Lust hat, den verweisen wir auf ihre Le- 
bensbeschreihung vor der neuen Ausgabe ihrer Schrif- 
ten $ welche letztem uns überhaupt am geschicktesten 
scheinen , der Nachwelt von dem Karakter dieses lie« 
ben&wurdigen Geschöpfes eine günstige Meinung zu 
geben. Alles was von ihr gedruckt ist, sind drey 
Elegien, vier und zwanzig Sonette, und 
eine prosaische Komposizion, Dehat de Folie et 
d Amour betitelt, die aus fünf Dialogen besteht 
und eine bekannte Fabel zur Grundlage hat. Dieses 
Werkchen ist nach damahliger Art mit Witz und 
Geist geschriehen, verdient aher den Nahmen eines 
Drama's nicht mehr als Flatons Symposium, wie- 
wohl es dem Herausgeber des Pamasse des Dames 
zu sagen beliebt^ es sey die einzige Komödie aus dem 
sechzehnten jaluLuiulert daiu le genre charmant de 
tauteur de t Oracle et des Graces, Da die Ausgaben 
von 1555 und 1566 sich so selten gemacht, dafs in 
liyon selbst nur noch zwey Exemplare davon aufzu- 

WlELAKDS W. SüPPI.. VI. B. ßft 



170 LlTTERAHlSCBB M S S C E L t. A K £ E N. 

treiben waren, «0 hat eine Geaellichaft von Gens de 
Lettres daselbst eine Neue vetanttaltety die im Jafar 

1772 bey den Gebrüdern Duplatn herausgekommen 
ist, und mit den Nachrichten von ihrem Lehen und 
den Escrits de divers Foetes ä la louange de Loyse 
LM (worunter auch eine aehr artige Griechische 

Ode ist) 236 Oktavseiten einnimmt. 



14. 

Fernette du.Guillet, genannt Im Cousine. 

Wir haben so eben zwej Lyon er innen des sech- 

sehnten Jahrhunderts kennen gelernt, die sich durch 
ihre Geschicklichkeit in den Musenkünsten her- 
Torgethan; hier ist noch die dritte« nnd sogkreine 
Zeitgenossin'der beiden Vorigen. Wenn sie viel- 
leicht , als Dichterin der Luise Labe «leu Vorzug 
lassen mufste, so wich ihr diese hingegen im Talent 
für die Musik; denn Fernette sang ungemein 
schon, und spielte die Laute und andre damahls übliche 
Instrumente, womit man den Gesang zu begleiten 
püegte, in grolser Vollkommenheit. Auch war sie 
darin glücklicher als Luise, dalii sie ihren guten Nah* 
men uiibefleckt erhielt Sie liebte nur einmabl» und 
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vermählte sicli mit ihrem Liebhaber, (den sie als 
einen Filotofen imd Vertrauten der Musen betchrieb) 

eh die VeTlaumdung Zeit ge\yann ihnen etwas anzu- 
haben. Sie vtir&taiid, sagt mau, Latein, Italianisch 
und Spanisch, und fing eben an, sich auch aufs Grie« 
chische zu legen, als sie in der Blüthe ihres Lebens 
stiirb. Ihr Mann, dem alles, was ihm von ihr übrig 
geblieben, kostbar war, sammelte ilire Gedichte nach 
ihrem Tode, und du Moulin druckte sie su Lyon 
tm Jahre 1545 unter dem Titel: Mimes de gen* 
tille et vertueus e Dame, Fernette du Guillet, 
In der Folge wurden noch zwey Ausgaben davon 
gemacht, wdches wenigstens beweist, dals sie damahls 
mit Beyfall gelesen worden. Der Parnasses des 
mes liefert ein paar Stücke von ihr, wovon das 
sweyte, Fanbaisie ä J^oecasUm de son Amanta 
qui peu apris devint son Marii eine Tändeley ist» 
der um sehr artig zu seyn, nur die feinere Wendung, 
die elegantere Dikzion und die schönere Yersifika- 
zion, das ist nur das fehlt, was in nnsrer Zeit auch 
der mittehnalsigste Franzosische Yersemacher hat, und 
was in der ihriaen den Besten mehr odei weniger 
mangelte. Die JNaivetat, womit Fernette in die- 
sem Gedichte den Einfallen einer von der ersten Liebe 
ins Spiel gesetzten Fantasie^ Formen und Worte leiht^ 

17) Er hiels vermuthlich Cousin, und dahsr «rhieltsiflw 
nach dsmafaliger Sitte» den Beynahmen die Cousine. 

19) In den Annales PoStiques stehen noch zwey andre 
ihie£ S Lücke, Triontphe des Hauses sur VAmour und Us 
Ohseques de VAmour» 
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beweiset zugleich ihre Unschuld, und wie sehr es 

Zeit war, dafs dei Gott der Ehen »ich in die Sachen 
mischte. )>Wie oft (ugt sie) habe ich mir ganz 
heimlich gewünscht, mich an einem schonen Som* 
merrag^ ^ans nahe hey einer klaren Quelle zu finden, 
wo mein Verlangen mit Jemand lustwandelt, der sei- 
ner schönen Seele, die mir so viel Vertrauen einfläist| 
die Filosofie sur Führeiin gegeben hat* Auch allein 
würd* ich nichts in seiner Gesellschaft furchten, detm 
auch allein wiir' ich in der Gesellschaft und im Schutz 
seiner Ehrbarkeit und Tugend.^ — - Wenn sie nun 
(fährt sie fort) recht lange mit ihm dem Lauf des klei* 
nen Baches zugesehen hätte, so würde sie ihren 
Freund seinen filosofischen Betrachtungen überlassen, 
sich unvermerkt von ihm hinwegschleichen, und sich 
ganz nackend ins Wasser werfen; aber doch möchte 
sie dann auch ihre kleine Laute, scharf gestimmt, bey 
sich haben, und wenn sie erst ein wenig präludiert, 
und sich der Reinheit ihres Tons versichert hatte» 
auf einmahl einen Gesang anstimmen, um zu sehen 
wie er sich dazu geberden würde. „Wenn er dann 
gerade auf mich zu käme, so wollt* ich ihn ganz 
getrost herankommen lassen: aber wenn er mich nur 
mit einem Finger anrühren wollte, flugs würd* ich 
ihm, auia wenigste, eine ganze Hand voll asser 
aus der klaren Quelle gerade ins Gesicht und in die 
Augen spritzen; und dann wollt* ich dais diefs Was- 
ser die Kraft hatte ihn in einen Aktaon zu verwan» 
ddn — aber nicht um ihn als Hirsch von seinen 
Hunden zerreifsen und pressen zu lassen, sondern nur, 
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dafs er mir, wie ein Leibeigner, überall nachfolgen 
nnd dienen müTtte, so lange bis Diana neidisch über 
mich wurde, dals ieh ihr ihre Macht gerauht hatte. 
Wie glücklich und grob wiird* ich mich dann scliät> 

zen! Gewiis ich würde eine Gottin zu seyn glau- 
ben! — Aber C unterbricht sie sich selbst plötzlich ) 
war' ich denn auch wohl fähig, tun meine kleine 

Kitelkeit zu befriedigen, ihm ein so giofses Leid au- 
zuthun V " 

Laijsons /' aliLr les ncuf I\7uses servir, 
Sans Ic voulüir dfjsous nioy afservir, 
Sous moy, qui suis sans grace et sans merite, 
Laifsons V altert qu' Apoüon je rC inite; 
(T est luit qui seul pnr ses ecrits s* attead 
Fmire hienttSt dire la jRmommie, 
Entre ies In-as do $a tres~hien aiaUe» 
Combim il est amoureux et etmtent. 

Aber gerade das, was wir an den Produkten der 
schönen Geister unter Tranz dem Ersten vermis* 
sen, verinif&te damahls niemand; und also gcdelen sie 
ihren Zeitgenossen, so wie um eben diese Zeit, die 
Foeterey onfeis Hans Sachsens und andrer Meis- 
tersänger unsem Vorfahren geRel ; ja, wie noch erst 
vor vierzig Jahren sogar die platten Reimereien eines 
Neukirch und Stoppe in Deutschland von Ge- 
lehrten und Ungelehrten mit fast allgemeinem Beyfall 
belohnt wurden. Denn auch das Schlechte gefällt 
so lange, bis unter einer Jüngern Geacrazion was 
hessers erscheint; und selbst nachdem der Geschmack 
eines Volkes durch Werke, die hej der Nachwelt das 
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goldne Alter teiner Spradie und Uttenitur beseichneiiy 
geläutert und fixiert erscheinen sollte: macht derUn- 

bestand, der dem Menschen noch natürlicher ist als 
die Liebe zur Vollkommenheit, endlich gleichgültig 
gegen das Schöne» dem der Heitz der Neuheit 
fehlt Unvermerkt stimmt sich der Geschmack bey 

fielen, ja zuletzt bey fltn I\ feisten, \vi<^dci: zu dem 
was über oder unter der feinen Linie ist, in 
welcher das wahre Schöne fliefst» • 

und eine Menge Werke gefallen gerade um defswil- 
len, wefswegen man sie sehn Jahre vorher mit £kel 
weggeworfen hatte. So ist nun einmahl das Geschlecht 

des Prometheus gemacht, und wahrlich, eher wird der 
SO lange g^chte Stein der Weisen gefisnden wer- 
den, als das Geheimnifs, den Geschmack eines Volkes 

in irgend einem Fache auf das wahre Schöne und 
Gute zu fixieren. 
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15. 

Auszuge aus einem merkwürdigen Buche des 
fünfzehnten Jahrhunder ts, Thresor de V ame 

betitelt. 

Es giebt Dinge, die an sich selbst unendlich tief 
unter aller Aufmerksamkeit vernünftiger Menschen 
sind, aber durch Zeit und Umstände Wirkungen 
gethan haben, wodurch sie derselben sehr würdig 
werden. Ein Buch voll platter kindischer MaLixlicu 
ist freylich keine Unterhaltung für Geist und Herz. 
Wenn aber einst eine Zeit war, d{i diese Mährchen 
▼on dem gröfsten Theil der Christenheit andächtiglich 
geglaubt, und durch Associazion mit ehrwürdigen 
Gegenständen und Eindrücken su einer Grundlage 
gemacht worden, worauf gewisse Leute eine Brust* 
wehr für MKsbränche aufführten, die nur ihnen 
nützlich, dem Staat hingegen und der Menschheit 
überhaupt unendlich nachtheilig waren; wenn diese 
Ammenmahrchen nicht wenig beytrugen, die sittlichen 
Begriffe des Volkes zu verfälschen, seinen Menschen- 
verstand abzustumpfen, und dasselbe an eine Vorstel- 
lungsart au gewöhnen» die dem lachte der Vernunft 
in Dingen von der gzolsten Wichtigkeit den Zugang 
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auf viele Jahrhunderte versperrte, Dann ist e» 
immer der Mühe werth^ daü» vernünftige Leute Notis 
davon nehmen* 

Unter den vielen M&hrchenhucliem die»er Art» 
womit die Christenheit im dreizehnten, vierzehnten 
und fünfzehnten Jahrhundert überschwemmt wurde, 
ist der sogenannte Thretor de Vame^ oder Seelen* 
schätz y der gegen das Ende des fiin&ehnten Jahrhun* 
, derts im Druck erschien, eines der merkwürdigsten. 
Es besteht aus einer Menge erhauUch seyn sollender 
Histörchen, die der Verfasser aus yetschiednen» in 
lateinischer Sprache geschriebnen, altem Legen- 
den und I\I i r a k e 1 h u c h e rn zusammen getragen, 
und unter gewisse Kubriken gebracht hat; mit der 
treuheraigen Versicherung, unter allen seinen Historien 
sey nicht eine einzige, die nicht entweder aus der 
heiligen Schrift oder aus andern ehr- und 
glaubwürdigen Autoren gezogen wäre. Wir 
wollen ihm, aur Probe, einige von den auffallend» 
sten ausheben und soviel moglicli seine Manier 
beyzubehalten suchen j wenn es anders blofs IVIanicr 
war; denn der gute Mann erzählt die unglaublichsten 
und albernsten Wunderdinge mit einem so naiven 
Ton von Wahrhaftigkeit und Überaeu^uni^ , clafs er 
entweder ein sehr guter Poet, oder, wenn er alles 
selbst glaubte, eine gar einfaltige Seele gewesen seyn 
mufs. 

Folgende Geschichte hat nach der Muthmafsung 
des Herausgebers der Melanies tiris d^une grande 
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Bibliotheque (dem wir die Bekanntschaft mit diesem 
Buche schuldig sind) sur £rfinduiig des sogenannten 
Rosenkranzes ^9) Gelegenheit gegeben, von welchem 
son&t in diesem Buche keine Spur zu finden ist. 
Ein andachtiger junger Mönch hatte sichs aus heton- 
derer Devotion gegen die heilige Jungficau zum Gesets 

19) Der R o s e n kr a a X ist eine Art TOn Andachtiflbntig, 

wobey in einer gewissen Ordnung das Ave Maria oder 
der Englische GruTs , das Vnter nnser und der Glaube, 
oder das Apt>sroli>c}io Symbolum , hergesproclieii , und sehr 
oft» theils liinter einander theils wechselsweise, wiederhohlt 
werden. Da« älter« Modell au dieser Art^^au beten , konnte 
der Erfinder desselben* wer er auah seya mag» in den 
Akklamesionen des Römischen Senats bey Bestätigung 
der spiteni Kaiser gefunden haben, wo gewisse Lob • und 
Gebetsformeln ,so mid so oft wiederhohlt wurden; a. B, 
Auguste Claudi» dieGötter erhalten dich (wurde 
sechzigmahl wiederhohlt) Claudi Augnstei immer 
haben wii" dich oder einen wie du zum Fürsten 
gewünscht (wurde vierxigmaiii wiederhohlt) Claudi 
Auguste, (lieh bedurfte das gemeine Wesen 
( YierzigmaUl wiederholet ) Claudi Auguste, du bist 
ein guter Bruder, Vater, Freund, du bist ein 
guter Senator, du bist ein echter Fürst (wurde 
aehtsigmahl wiederhohlt) Claudi Auguste» befreye 
uns Tom Aureolus (wurde fänfmahl wiederhohitj 
Claudi Auguste» retteuns von den Palmyrenern 
(auch fOn&nahl) Clau'di Auguste» erlöse uns ron 
der Zeno bia und Victoria (wurde siebenmahl wie- 
derhohlt) Claudi Auguste, Tetricus ist nichts 
gewesen, (auch siebenmahij Trehcil. Pollto in f^ita Divi 
Ciaudii conf, Flav, P opisc. in Tacito c. 5. u. s. w* 

WiBi-Aiins W. SvvPL. VLB. 23 
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gemacht, ihr Bild, den ganzen Sommer durch, alle 
Morgen mit fcitchen Blumen zu bekränzen« Wie nun 
der Winter kam» und der junge Mönch in giafse 
Traurigkeit darüber verfiel, da(s er keine Blumen 
mehr finden konnte, sagte ihm der Novissenmeister : 
es würde der heiligen Jungfrau eben 00 angenehm 
leyuy wenn er «ie alle Tage anstatt mit fünfzig 
Kosen mit fünfzig Ave Maria beschenken würde. 
r>er junge Mensch gehorchte seinem Obern , und nach 
einiger Zeit zeigte sichs, dafs er wohl daran gethan 
hatte. Denn da er einmah) in einem Walde, durch 
welchen er m Geschäften seines Klosters gehen mufste, 
von Käubern angehalten wurde, liefsen diese auf 
einnlahl von ihm ab, weil sie die Jungfrau Maria 
erblickten, die auf seinen Schultern safs, und einen 
Kranz von Kosen ßocht, den sie ihm auf den 
Kopf setzte. Die Diebe wurden von diesem Mirakel 
ao gerührt» dafs sie sich auf der Stelle bekehrten; 
und wie der junge Mönch in sein Kloster zurückkam, 
zeigte sichS) dafs er wirklich einen Rosenkranz auf 
dem Kopfe hatte. 

Der Autor des Seelenschatzes fuhrt noch 

mehr dergleichen Beyspielc an, wie nützlich die 
Andacht zu der heiligen Jungfrau, besonders für 
schwere Sünder, ist. Es war einmahl ein Kle* 
rikus, sagt er, der leider! ein so ruchloses Leben 
führte, dafs weder Frau noch Jungfrau, die ihm in 
den Weg kam, vor. seinen Anfallen sicher war. Be^ 
allem dem hatte er noch so viel Gnade, dals er sehr 
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andächtig gegen die Mutter Gottes war; er unterlief» 
nie, tick vorher um den Taufnahmen derieoigen, 
die er verführen oder nöthen wölke » su erkondigeiiy 
und wenn tie Marie hiett^ lieit er sie ungekrankt 
ihres Wege« gehen. Ijusre liehe Frau nahm ihm 
diesen Beweis von seiner Ehrerhietung «o wohl auf» 
dafii sie durch ihre Fürbitte eeine Bekehrung und 
Seligkeit hewtzkteb 

Eine Nonne > Nabmens Beatrix, war Küsterin 

in einem gewissen Stift von Klosterfrauen, und trug 
immer ganz besondere Sorge» die Marienbilder 
im Kloster und in der Kirche reinlich su halten und 
herauszuputzen. Einstmahl setzte der leidige Satan 
diesei' armen I^onne so heftig zu, dafs sie über die 
Klostermauer etieg» um auch einmahl zu yersuchen» 
wie sichs in der Welt lebte. Wirklich trieb sie es 
darin sieben Jabre auf eine Art, die nicht die 
erbaulichste war, aber keine Seele im Kloster merkte 
was davon s denn unsre liebe Frau hatte die Gütig- 
kett, und vertrat ihre Stelle diese ganze Zeit 
liber: dergestalt, dafs, wie sie nach sieben Jahren, 
voller Reue über ihr geführtes Sündenleben, ina 
Kloster aurückkam» sichs sogleich aeigte» dafs man 
ihre Abwesenheit gar nadht wahrgenommen hatte. 

Daia die heilige Jungfrau» nach der VorsteBungs» 

art unsers guten Mönchs, auch darüber nicht gleich« 
gültig ist, ob ihrer Schönheit Gerechtigkeit erwie- 
sen wird oder nicht» ist aua folgender Geschichte au 
exieken. Ein geschickter Mahler hatte übernommen» 
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ein £ild der Maria, wie sie den Satan mit Fölsen 
tritt, zu mahlen. Der Künstler glaubte aui guter 
fironuner Meinung , die Mutter Gottes nicht su schon, 
und den alten Drachen nicht ahscheulich genug 
machen zu können ; und es glückte ihm in beiden 
über alle Malsen. Beelaebub fand aich selbst so 
wenig geschmeicbelt, dals er aus Ingrimm über seine 
Ilälslichkf it auf den Mahler lobätuiztc und ihm den 
Hals umdrehen wollte: Aber unsre liebe Frau, die 
mit ihrem Bild sehr wohl aufrieden war, nahm den 
Mahler in ihren Schute, und der Teufel mulste^mit 
einer langen Nase abziehen. 

Der Kirchenbann, oder die Exkommunikazion, 
ist in den Augen dieses Verfassers eine gana entsets» 
liehe Sache; cum Beweis führt er zwey erschreckliche 
Begebenheiten an, welche zweyen Exkommuni- 
eierten zugestotsen seyn sollen. Der eine von ihnen 
hatte eine grofse Menge Vogelnester unter seinem 
Dache, die sich da immer wohl befunden und ansehn- 
lich vermehrt hatten; aber kaum war der Herr des 
Hauses im Bann, so flogen alle Vögel auf einmahl 
davon, weil sie mit einem Menschen, auf dem der 
Fluch des Ernulfus lag, nicht unter Einem Dache 
leben wollten. Ein andrer hatte ein Schwein, welches 
gewohnt war, Brot aus seiner Hand zu fressen: aber 
sobald der unglückliche Mann exkommunlciert war, 
hätte sich das Schwein eher lebendig brühen lassen, 
eh es ihm wieder aus der Hand gefressen hätte. 

Mir däucht, der wackere Mönch, von welchem 
sich dieses Werk, allem Ansehen nach, herschieibt, 
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hatte bey AnfuLrung dieser beiden Exempel eine 
ernttbaftere Absicht ak — moderne Leser lachen zu 
machen. Die ichrecklichate Folge dea Bannfluehi 
bestand darin , dafs der Unglückliche, der damit belegt 
war, von allen Menschen, selbst von seinen eignen 
Kindern and nächsten Blutsfreunden» verlassen wer- 
den mulste. Wer ihn nur unter sdin Dach aufnahm, * 
ihm nur einen Bissen Brot, einen Trunk Wasser* 
reichte, war selbst ein Kind des Verderbens, und in 
Gefahr, wie die Hotte Koran« Datan und 
Ahir am, TOn der Erde verschlungen zu werden. 
Da die politischen Wunder, die man durch 
dieses Mittel that» unsäglich grols waren, und gleich- 
wohl lediglich von der Meinung, die das Volk 
davon hatte, abhingen: so war der Klertsey viel 
daran gelegen, dem Volk den äul&ersten Abscheu vor 
aller Gemeinschaft mit einem Exkommunicierten etnr 
sudrucken; und wie konnte diefs hesser geschehen, 
als wenn man ihnen Exempel erzählte, daf» die Wir- 
kung des Banntluchs sich sogar auf die unvernünf- 
tigen Thiere die bey einem exkommunicierten Men* 
sehen leben, erstrecke, so dafs sie es entweder gar 
nicht mehr unter seinem Dache aushalten können, 
oder wenigstens durch den Instinkt selbst von aller 
unmittelbaren Gemeinschaft mit ihm atiruckgehalten 
werden. 

4 Noch ein andrer Funkt, der unserm wohlmeinen- 
den Autor sehr am Heraen liegt , sind die Zehenten 
der Klerisey. s»Wer seine Zehenten richtig giebt, 



sagt der theure Mann» üem gedeiht sein zeitlich Gut. 
Cäsar berichtet iixie ^) de!» eimt ein Ritler war» 
der- sidbs gar fast an Heraen nehmen thSt teina 
Zehenten fleifsig abzutragen , und hätt grofse Andacht 
au aolchem Werk. Nun hatt er unter anderm auch 
einen sehr guten Weinbeigk» der trug gar reichHch 
jedes Jährt, also dafs dem Priester allemahl ein gana 
Fuder Weins zu seinem Theil am Zehenten ward. 
£s begab sich aber einstmahls dais der Wein nuDniedi) 

so) Hi«r ist SU einer Probe des Stils • diese Stelle* wie 

sie im Original lautet, ^ui hien -paytt ses dixmest les hleng 
temporeis tn multiplient. Cesar nuus racompte que il fut ung 
Chcvalli^r qui estoit moult curieulx de hien payer sts dismeS 
et grant devotion y avoit. Si avoit entre les aultres une tret 
honne vigne qui portoit largcment chmam pn, tont que Ic 
Vrestre en ovoit mn» diareti« ds vin « ta Tpart pcfur im disme* 
Advittt une amUg qm la vig^a faMit qim U n^y emU paritmt 
qtts tmo dwrttie, Quant le ChemJiier mst p qu» il n^y avoit 
fers eo fn* ü avoit acoustunU <2e -payet pour ia dkm», ü Mit 9 
Se Dim nCa toUu (oti) ett que il me soiäoit muoyer, jMmrm 
tont si ne totddrai'j« nde sa dismg teüe come je la souloi« 
payer, Quant se vint un pou apres » le Prestre alla en la vigne 
et la Vit loute plrine de raisins. Si s' en vint au Chevallier , 
et comen^a u hiastner de ce que il n* avoit vendange sa vigne; 
et le Chevallier dist que eile avoit ete vendangee et que il lui 
avoit paiee sa disiiie, La! dist lo Prestre, que il ne semhloit pas 
quo on y eust touehe: et aUerant en la vigiut et la troaverent 
tatU chargie, que oneques taut u*y en avoit eu pimr une an*«, 
Or povit voir queDieu est eourtois, et sai^ua que e^ux qui fönt 
Borat et paient meX leur dismes, cemmMmement hurs biens 
faiüeut et ne padvent veuir ä piente de (jeur et Us te dampnent 
qui pis vauU, 
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und der ganz Weinbergk nit mehr trug als ein einzig 
Fuder. Da nun der Kitter gesah dalt er nit mehx 
W«m bekommen hatt als er jeweilen an Zebeaten 
ma geben püag, sprach er ssu sich «elbtt: Obtchon 
mir unser Herre Gott genommen hat was er mir 
•ontt SU »dbicken pflag» will ich doch Ihm nichta 
aehmea von seinem Zehnten , sondern ihn besahlen 
wie ich immer gethan bab. Einige Zeit darnach 
ging der Priester in dem Weinljrrgk und sah dals er 
voller Trauben war. Begab sich demnach aum Ritter 
und begann ihn wa schelten, daCi er seinen Wein 
noch nicht gelesen hätt; und der Ritter antwortete, 
er sey schon gelesen, und hab ihm seinen Zehenten 
beaahlt. La! Terjahte der Priester, er sieht nicht so 
•US als ob eine Traube weggekommen wfir. Da 
gingen sie zur Stund in den Weingarten , und fanden 
ihn so YoU als er noch nie in einem Jahr getragen 
hatte. Daraus möcht ihr sehen, dals unser Herre 
Gott honett ist, und sich nicliLs innsonst thun läfst, 
und sollet wissen, wenn Leute Bschoris macheu 
und ihre Zehenten schlecht beaahlen, dafs solche 
Leute gemeiniglich von Vermögen fallen, und kommen 
auf kein grün Zweig , und was am schlimmsten ist, 
fahren zur Hölle noch oben drein«** 

Der Herausgeber der besagten Melanges schliefst 

«einen Auszug aus diesem Seelensciiatz mit der 
Anmerkung; dafs man sehr Unrecht daran thun würde, 
wenn man dergleichen Zuge von Unwissenheit und 
Einfalt der heutigen Klerisey oder gar der katholischen 
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Kirche zur Last legen wollte ; und wir sind allerdings 
seiner Meinung, wenn seine Meinung itt» da£i heu* 
tigs Tag» wie damabls und damahls wie heutig» Tagt 
verständige Männer sein wcAi] ii(\^ulst haben, dafa 
ein Mährchen weder mehr oder weniger als ein 
« Mähzehen ist 

Indessen sey uns (wiewohl wir die Betra^tungen 
und Nutzanwendungen, wozu diese Dinge Gelegenheit 
gehen« gern denen überlassen, denen am meisten 
daran gelegen ist) nur diese einsige kleine Betracht 
tung erlaubt. Gut und Böse (wenigstens das Mehr 
oder Weniger von beiden) steht immer mit Zeiten 
und Umständen in Verhältnüs. Gewisse Vorstellung^ 
arten können unter einer rohen, unwissenden, aufaerst 
sinnlichen Art von Menschen wohlthätig seyn, die 
unter einem aufgeklärten VolJie ungebührlich, schäd-^ 
lieh, und gar nicht au dulden sind. Wer ein unrer^ 
dorbenes Gefühl und reine Begriffe vom Wahren 
und Gutdii hat, dem mufs freilich der ruchlose 
Klerikus, der aus besonderer Andacht zu Maria nur 
der Weiber pnd Madchen schont ^ die ihren Nahmen 
fuhren, sehr anstölsig seyn. Aber in einer Zeit, wo 
die Religion (so abergläubisch sie immer seyn mochte) 
beyuahe das einzige war, was siigellose Menschen 
respektierten 9 war es wenigstens für alle Marien 
in Frankreich sehr glücklich, dafs der gewaltthStige 
Klerk doch noch so viel Respekt vor ihrem Nahmen 
hatte* 

Indessen wollen wir damit nicht sagen, daf» die 
Befördere des Aberglauh^is Utsache haben, sich auf 
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«liesen Nutzen desselben yiel eu gut sa thun. Es ist 
damit ungefähr wie mit der Quak&alberey. Die hilft 
xuweüen auch« wenigstens für den Augenblick: aber 
welche verständige Obrigkeit wollte delswegen unwis- 
sende MarktscLii ^ er und Empiriker gegen die wahren 
Arzte in ihren Schutz nehmen, oder diesen let7,teii 
gar das Handwerk niederlegen» damit jene £reye Hand 
nnd offnes Feld behielten, die Dummheit des Volks« 
das zu Salbadern, alten Weibern und Scharfrichtern 
immer mehr Zutrauen als zu wahren Ärzten hat, .in 
Kontribuzion 8U setaen« und« mit ihren Pillen, Pul- 
vern, Salben und Wundertinkturen auf gut Gluck zu 
heilen oder zu vergiften, wer ihnen in die Hände 
fiele? In unsem Zeiten ist es mit der Aufklarung 
schon so weit gekommen« daÜs man ihr« wofern sie 
nicht scliadlich weideu soll, den freyesten Lauf und 
For^ang lassen mufs. Der i urst, der den Wissen- 
acbaften Grenzen setzen will; Xjeuten Gehör giebt« 
denen daran gelegen ist dafs ein Volk ewig dumm 
bleibe, und sich bereden lä£st, es sey den Menschen 
besser« sich mit yeibundenen Augen führen zu lassen, 
als mit offnen selbst zu sehen: kennt weder das 
walire Interesse seines Staats, noch sein eigenes, und 
muta wohl sehr wenig daran denken, was er in den 
Augen der Nachweh für eine Figur machen werde! 
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Der B elialspr ozef s. 

Unter den seltsamsten Produkten der finstern Zeiten 
und denjenigen die den Gebt denelben am »tärktten 
luitakterineren , gehört eine der eisten Stellen dem 
Prozels Lucifers gegen Jesus Christus, womit 
ein gewisser Jacobus de Ancharano sich im 
^ letzten Viertel des viersehnten Jahrhunderts um die 
Christliche Welt verdient sn machen suchte. Die 
Narrheiten der Menschen in allen Zeiten haben 
einander im Grunde nicht viel vorzuwerfen: und 
wenn unser < mit allen Arten von Schellen .reich« 
lieh behangnes achtEehntes Jahrhundert sich über 
irgend eines seiner Vorgänger lustig macht, so ists 
immer der Fren^ierminister» der sich über die Dame 
mockiertf die vor einer Spinne in Ohnmacht fallen 
wollte. Ey Madam, wer wird um einer 
elenden Spinne willen einen solch enJ-ierm 
anfangen? — f^Aher Sie liefen ja selbst so stark 
dals Sie mich zu Boden rennten?** — Ach das 
glaub ich wohl, Madam, ich dachte auch 
es wäre eine Fledermaus. Bey allem dem^ 

ai ) Die Anekdote ist aus einem bekaniiren Buche, das 
vor zwanzig Jahren in eanz Furopa gelesen wurde, iin<I, 
weil CS seine Wirkune; mm einrnahl geiliaa hat» jettt , aufser 
Frankreich« wenig J^csec mehr findet; wiewohl das viele 
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wird man in iuuem Tagen kaum begniSen Iconnen, 
wie ein io abgeschmacktes Wedr, ak dieser Beli- 

alsprozeis, jemahls eine so starke Sensazion habe 
machen können, als er wirklich einst gemacht hat 

Der Verfasser wird von einigen Jaeobm An- 
charattOf von andern Jaeohus de Theramo gib' 
nannt. Er qualificiert sid selbst in der Zueignungs- 
Schrift an Pabst Urban VI. als Priester, Archidiakon 
und Kanonikus sü Avers a, (unweit Neapel) wie auch 
Canonieus Aprueinusj das ist, Chorherr au 
Teramo. Denn Teramo, eine Stadt in der Neapo- 
litanischen Landschaft Abruszo Ultra, wurde ehe* 
mahls auch Abnizzo oder Aprusso genennt i und so 
ist klar, woher er den Be3nBahmen de Theramo 
hatte. Auch findet sich am Schluls des Buchs das 
Datum X36Q, als die Zeit worin er es zu Stande ge- 
bracht. Die eiste Liateinische Ausgiriie Consolatio 
Peeeatorufiti Hve Liber SeliaL Processus 
Luciferi contra Jesum, ist vom Jahr i^Q2* **) Es 
eadstierte aber um diese Zeit schon eine Deutsche 
Übersetxung, das Buch Belial genannt, ein 
hochgründt und lobesam Werk (wie es am 
Schluls genennt wird) bey Johannes Bäinler in 
Augsburg im lahr 1473 gedruckt. £s ist mit 

Gnfe» das es entfallt, mehr nfltsen, als das Falsche* Sehitfis 
und Unrichdge, das ihm einen bflsen Nahmen gemaeht hat« 
Schaden thnn könnte. 

22) Fahrte. Bihl. Med. et Inf. JLatinit, iA. p. 7. 

SS) Febricins L c. giebt das Jahr 1493 an. 



vielen Holzschnitten gesüert. Der Verfasser ist un- 
bekannt; inan kann ihn aber, wenigstens so gut als 
aus der besten Silhouette, aus dem Anfang seiner Vor* 
rede kennen lernen, vvelabe also lautet: „Tn dein Na- 
men der allmächtigen und ungeteylten Trivältikeyt 
und niarie der ewigen maget zu lob und zu ehren 
aller himmlischen höre* Ich habe gedacht ich wolle 
mich versuchen ob ich ze tewtsch mag pringen das 
buch das da trachtet ob Jhesus marie sun des recht 
hab gehebt dala er die helle und die tewfel habt he* 
raubet an dem Tag da Got für .alle Menschen gelyten 
hat mit dem bitem Tod des krewzes, und davon ist 
gesetzt ein lands und ein kriegisch recht, und da(s 
han ich mir darum fürgesetat in tewtsch ze pringen 
u. s. w. «4) 

Der Verfasser der Französischen Übersetzung war, 
nach FabrisittS, ein Doktor der Sorbonne, Nah- 
mens P e t er F e r g e t ; der Herausgeber der Melanges 
tiris nennt ihn P. Julian Ferget, Augustiner- 
Ordens. Seine Übersetzung erschien, nach jenem 
im Jahre 1^55, nach diesem im Jahre x4B& zu Lyon 
und wurde 1534 wieder aufgelegt. Sie ist, wie die 
Deutsche, mit Holzschnitten geziert, welche in sehr 
possierlichen, aber überaus netten Figuren den gan- 
zen Gang der gerichtlichen Frocedur darstellen* Man 

24) Diefs Buch, welches unter die seltnen gehört, war 
ehemahlt in der Bibliothek des berahmten Altdorfischen 
Polyhistors Chr. Gottl. Schwärs; und was wir davon 
angesogen ist aus dtt Parte II, BibLSchwm SSveCatahgoett. 
p. 129 genommen. 
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sieht da die Teufel, aU Gerichtsdiener, Waibel, Pro- 
kuratorea, Advokaten, Aktiiarien und I^otarien der 
Holle, nacb damabliger Franzdelsolier Weise gekleidet: 
Salomon ist Oberrichter, und Moses derSach- 
Walter auf Seiten Christi Der Teufel, als Kläger, 
fühlt sich in der Schikane stark- genug um seine Sache 
seihst vorzutragen. David, Jesaias, Esechiel 
und Johannes der Täufer werden nebst mehr 
andern als Zeugen abgehört. Ihr Zeugnifs fällt zu 
Gunsten des Beklagten aus; aber Klag^ B elial wehrt 
sich wie ein Teufel. Der Prozefs wird in Pos* 
sex sorio und Fet itorio geführt: endlich spricht 
Richter Salomon zu Gunsten des Beklagten. Aber 
der böse Widersacher hat die Unverschämtheit an den 
höchsten Richter zu appellieren. Da diefs 
kein andrer als Gott Vater selbst seyn kann, so 
scheint der Umstand, dafs derselbe so nahe mit seinem 
GegentheU verwandt ist,^ anfangs einige Schwierigkeit 
zu machen. Belial untersteht bicli z,\var nicht, Gott 
Vätern de(s wegen geradezu zu perhorrescieren^ 
jedoch schlagt er ein Kompromifs vor, welches 
vom andern Theile angenommen wird. Aristote- 
les wird auf Seiten Christi, Jeremias auf Seiten 
des Teufels, und Jesaias, um den Ausschlag zu 
gehen , von beiden als Schiedsrichter genehmiget» 
Man kann leicht denken, dafs Belial endlich den Pro- 
zefs mit allen Kosten und Schäden verliert. Die 
Juden und Heiden, die auf Anstiften des hölli- 
schen Wurms interveniendo eingekommen waren, 
fallen in die gleiche Verdammnifs; ja es würde selbst 
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den christliclieii Sündern yon aHen Standen nicbt 

viel besser ergangen seyii, wenn die heilige Jung» 
fr au nicht eine sehr ernstliche Fürbitte für sie ein- 
gele^ liatte. 

Aufser den vielen Ausgaben und den Übersetzun- 
gen, die von diesem abenteuerlichen Buchb gemacht 
worden, ist als ein Beweis der gioCsen Achtung, worin 
es stand, anzusehen, dals' der Deutsche Rechtsgelehrte 
Jakob Ayrer ihm noch im Jahr 1611 die Ehre an- 
gethan ha^ es mit eignen Zusätzen und Anmer- 
kungen, und mit des berühmten Bartobts deSaxa* 
ferrafo Procefs des Satans ge^^en die heilige 
Jungfrau vor dem Richter Jesus, zu Hanau 
von neuem herauszugeben. Dieses Werh des 

Fürsten der Rechtsgelehrten (wieBartolus 
zu seiner Zeit genannt wurde) hat, aller Wahrschein- 
liciikeit nach, dasjenige des Jakob de Ancbarano 
veranlalst, und, in so fern die Idee einer solchen £r^ 
findung Ehre machen kann, ist ]ener als Erfinder, 
dieser blofs als Nachahmer zu betrachten; wie- 
wohl der ISachahmer so wohl in Kühnheit des Plans 
als SubtiUtät der Ausführung sein Urbild zu verdun- 
keln gesucht hat. 

So finster ebemahls die Zeiten seyn mochten, 
das ist, so grols die Unwissenheit und Dumpfheit 

SS) Fahrte, l, c. Catid* BiW. BodUj. p. A7* 

aß) Bsrtolas starb im Jshr i^V > <dso dreyfsig Jahre 
suvor» «he der Kanonikus von Teramo mit seinem Belials- 
Fiozeb fertig war. 
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der Leute, die darin lelvtcn, war, und so sehr Er- 
üehui^, Xicbensart, Sitten, Keligions • und Staatsver- 
&MUDg den MeittchenTentand dieser guten Leute su«. 
iammen drückten: so blieb ibnen doch von diesem 
unverlierbaren Urbgute der Menschheit noch immer 
SO viel übrig, dafs man mit bestem Fug annehmen 
Innn: da(s sie» nach ihrer Voistellungsart (die sich 
auf ihre Lage und Bedürfnisse gründete) immer 
eben so gute Ursachen etwas zu thun oder zu las- 
len, etwas hochsuschätzen oder zu verachten^ gehabt 
haben, als die Menschen in den aulgeUäxtesten Zei- 
ten nach ihren ßeclurfinssea und ihrer "Weise. 
Das £uch des ehrlichen Jakob von Ancbarano, das 
tms so abgeschmackt vorkommt, hatte dem Publikum 
des viersehnten und funfsehnten Jahrhunderts unmög- 
lich interessant und lehrreich vorkommen können, 
wenn es nicht für sie wirklich interessant und lehr* 
reich gewesen war& 

Und wie war das möglich ? fragt vielleicht jemand, 
der sich nicht gerne die Muhe nimmt, sich solche 
Fragen selbst zu beantworten.- 

Das war sehr möglich! Der Belialsprosef» 
war eine Art von poetiscliei Komposzion, eine nach 
damahliger Weise sinnreiche Art von Einkleidung 
der christlichen Glaubenslehre, welche für das äuTserst 
unwissende Tolk einen desto ansiehendem Reitz der 
Neuheit hatte, weil es so lange fast allein auf Mira- 
kel twd Marterbüoher, mechanische Gebetsformeln, und 
Suiserliche Übung eines mit Schaugepringe und mys- 
tischen Vorbildungen überladenen Gottesdienstes ein- 
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geschrankt gewesen war. Man weifs, tvie sehr die 
•ogenannten Mysterien« oder religiösen Schauspiele 
von Erschaffung cler Welt, yom Sündenfall, 

von der Geburt und rlcm Leiden Christi u. s.w. 
in diesen Zeiten durch die ganse Christenheit im 
Schwange gingen. Der Belialsprozefs war ein Drama 
dieser Art, aber von einer reichern Kotnposinon, 
und eben darum für die armen Laien lehrreicher 
als hundert andere dieses Schlages. Ich denke aber 
es kam noch ein anderer Grund dasu, der in der 
Justizverfassung dieser Zeiten lag. Denn da das 
Römische Recht damahls in Deutschland und 
Frankreich je mehr und mehr in Ansehen kam, und 
8tt Entscheidung der vorkommenden verwickeltem und 
subüleni Rechtsfragen zu Jlulfe genommen wunle; 
auch überhaupt die FrozeTsordnuiig nach und nach 
grofse Verandeningen erlitten hatte: so mulste in die- 
sen Zeiten der Unwissenheit, da es dem Volke noch 
so sehr an Hülfsmitteln, sich über die angelegensten 
Dinge zu unterrichten, mangelte, ein Buch, worin das 
damahlige Verfahren im Civilprozels auf eine populäre 
Art eingekleidet und auf ein so allgemein bekanntes 
und interessantes Faktum angewandt war, nothwen« 
dig mit der grölsten Begierde aufgenommen werden. 
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Ich mache meiner Divuiazionskiaft kein grolses Rom* 
pliment, wenn ich Ihnen sage, daft ich Ihre Ant- 

wort auf mein erstes Schreiben * ) vorausgesehen habe. 
Glücklicher Weise für meine kleine Eitelkeit war es», 
wie Sie seihst versichert zu seyn scheinen, keines- 
weges meine Ahsicht, Sie zu erschrecken; widrigen- 
falls hätte ich die Demuthigung wohl verdient, mei- 
nes Zwedw so sehr verfehlt so. hahen* Ich, erwartete 
von Ihnen nicht nur, dalä die Schwierigkeiten ixnd 
abschreckenden Utnstinde, wovoxi ich Ihnen sprach, 
Ihren Muth vielmehr reitzen als niederschlagen wür- 
den; ich sehe auch mit Vergnügen, dals mich meine 
Vermuthung uher die ganz verschiedene Wirkung, 
welche meine Vorstellungen auf Ihr Gemüth machen 
würden, nicht betrogen hat. Sie schwingen sich — 
mit einer Art von Verachtung, die ich (ohne sie viUi* 
lig gut zu heifsen) als unaffektiertes Gefühl 
Ihrer Seele zu schätzen weils — über alles — hin- 

1 ) Et befindet sieh im vier nnd zwansigiten Bande der 
sSmmtlichen Werke. 



t 



196 B n I K r ü 

weg) wat ich Ihnen, au& dem Munde unseis Uoraz» 
und aus der Eifahrung der Dichter aller Zeiten, von 
den fiuf«erlichen Unannehmlichkeiten undWider- 
wäiLi^kciten de» poetischen Berufs gesagt habe. „Wer 
vrird sich, sagen Sie, von einer Profession, wozu er 
•ich berufen £ühltt durch Umataude abachreoken laiaen, 
die aus der Natur und den Verhältnissen des mensch* 
liehen Lebens nothwendig entspringen, die ihr mit 
allen andern Professionen gemein sind» und durch 
standhaftes Ausharren, kluges Betragen und unabläs- 
siges Fortstieben nach Vollkommenheit « gleichwohl 
vielleicht überwunden werden können?" — Beson- 
ders sehe ich Sie mit Vergnügen so wohl gewafinet 
gegen die Vorstellung der Armuth, das alte, siem» 
]i(^ gewöhnliche Looe der Künstler, die unter dem 
JEinflufs der Musen stehen. Wohl Ihnen, mein jun- 
ger Freund, da£i das Wort Armuth, das durch die 
Aristides und Sokrates, die Curius und Fabricius, die 
Epiktete und Thomas Moore — knrs durch die edelp 
sten und besten der Menschen so ehrwürdig gewor- 
den, nichts verächtliches noch abschreckendes in Ihren 
Aug» hatS — und dals Sie Sich so gans darauf ein« 
gerichtet zu haben scheinen, auch mit Ihrem Bey- 
spiel zu bestätigen, was Horaz dem Kömi^chen Pisis- 
tratos 8tt Gunsten seiner Mitbrüder im Apollo sagt: 

Ein Bicbter Jut sonst* keine Leidenschaft 
Als seine Lust am Dichten; die allein 
Beherrscht ihn gsns und guv er lebt ond^webt 
In Versen« Schlimme Zeiten» Geldverluit» 
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VermögensabfAll, all dieh kränkt ihn wenig. 

Mag.Mtin Geund «nf £iii«n Tag entUufBO« 

Mag fiberm Kopf tciii Hmm ihm iiMd«rbK«ii]itiis 

£r lacht dazu. In seinem Leben kommt 

Ihm kein Gedanke, seinem Mündel oder 

Mtt'EflMii huimlich eimw Stveidi wa spiclat* 

& kbt TOR Ecbtenbiej und ichwanem Brot« n. s. w* 

Jn. Xjoudon und Paris mag es wohl nicht an Verse- 
miiinein fehlen » die iick auweileu mit einer noch 
leichtern Diat hehdfen müssen: «her hey uns Deut* 
sehen getraue ich mir (wenigstens so lauge die Ko- 
manmanufakturen so guten Absatz finden, wie 
seit einiger Zeit) einem jeden Poeten vel.^uasi noch 
immer so viel Erbsenbrey und sdiwaraes Brot su garan- 
tieren» als er nothig hat, um nicht — durch Über- 
fiillung am Arbeiten gehindert zu werden i ja das 
Handwerk wirft sogar Sier und Tabak — Bedürf- 
nisse, die man zu Horazens Zeiten noch nicht 
kannte reichlich ab ; zumahl da die Garderobe bey 
diesen Herren» ordentlicher Weise» ein wenig kost- 
barer Artikel ist. Indessen ist mir doch lieb su ver- 
neliraen» dafi Ihr guter Geiuus wciiigstciis fui" da 3 
Unentbehrliche gesorgt» und Ihnen dadurch den 
sehr wichtigen Yortheil verseht hat» daXs Sie mit 
Mufse und Weile arbeiten können» keinen Zeit- 
verlust in Anschlag zu bringen brauchen, und, vvcnr^ 
Sie einen schönen halben Tag auf die Ausfeilung eines 
Dutsend Verse Tezschwendet haben» sich nicht hin- 
terdrein mit dem annseligen Gedanken» daft der elen^ 
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de&te Froseschmicrer , ohnr nllo Bemühung des Geistes 
tmd durch die bloüe Behendigkeit seiner Schreibe- 
finger, sehnmahl mehr in so Tiel Standen verdient 
habe, plagen nrnsscii^ und, beym Anblick Ihres zusaixi* 
men geschrumpften Geldbeutels y nicht zu Yerwün« 
•chung einer Profession verleitet werden, bey der,Sie 
Uofs defswegen verhungern, weil Sie nicht ohne sie 
leben können* 

Da Sie 9 mein Freund , allem Ansehen nach, sich 
nie in diesem fSmmerlichen Falle befinden werden, 
und, bey der Sicherheit, das Nothwendige des begnüg- 
Samen Weisen niemahls weder durch Proee noch Vene 
erwerben su müssen, fui alles Entbehrliche unbesorgt 
sind, — kurz, da für Sie nur eine einzige Art ist, wie 
Sie nach Ihrer eignen Denkart Ihr Gluck machen 
können und wollen; so befremdet mich gans und gar 
ni^t, dafs auf der einen Seite die Schwierigkeiten, 
die in der poetischen Kunst liegen, auf der andern, 
das Abschreckende, was Sie in der Isatur und den 
engen Grenzen unsrer Sprache zu sehen glauben» und 
endlich die Meinung, dals die ersten Plitze auf 
unserm Deutschen Pindus schon besetzt und ncuan. 
gehenden Mitwerbem um die lauream apollina- 
rem beynahe nichts ruhmwürdiges mehr zu untemeh« 
men übrig gelassen sey, — > die Einzigen Hindemisse 
und Abschreckungen sind, die auf Ihre EiiiLilduüg zu 
wirken, und gleichsam in dem Augenblick, da Sie . 
dem rufenden Genius die Hand reichen wollen, sie 
unschlüfsig und muthlos zurück zu halten scheinen. 
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Ihre Fiiidit rot den inneTlicben Schwierig 

keiteu der Poetischen Kunst, ist eine heilsame Furcht, 
wovon ich allen angehenden Dichtern ein grolses Mals 
wuntchen mdclite. Sie grondet sich «uf lebendiget 
Antchaiiett und Bewnlstseyn allet dessen, was ein 
Dichter von sich seihst fordern muis, wenn es ihm auch 
unglücklicher Weise an einem Publikum fehlte » das 
sieb mit weniger siebt befriedigen lielke. San JungUng, 
den die Natur mit zureichenden Kräften hegaht hat, 
die Schwierigkeiten zu überwinden, kann sich die- 
selben scbwerUcb su grofs einbilden. Sein Ge- 
sdunaek kann nie su ekel, sein Obr nie su fein, sein 
Gefühl für Sciiönheiten und Fehler nie zu zart und 
scharf, kurz, er kann nie zu streng seyn, sich selbst 
nicbts SU überseben, was durcb bartnackigen FleÜs 
gehoben werden kann, und wenn es auch nur ein dem 
Ohr unangenehmer Zusammenstöls von Konsonanten, 
«ine die Eurytbmie des Perioden unterbrechende Casnr, 
oder ein ubelklingenderSylbenfdlamSdiluase desselben 
wSre. Die Gesetze des Schicklichen, die der Dich- 
ter zu beobachten hat, sind unzählich ; und die kleinste 
Übertretung des kleinsten dieser Gesetie .erregt einen 
Milslaut, eine unangenehme Unterbrechung der beson« 
dern Rührung oder doch des reinen Vergnügens über- 
haupt, %vclches in Hörem oder JLesem von richtig -zar- 
tem Gefühl fortdauernd bervoixubringen, sein letzter 
Zweck ist und seyn soll. Webe dem Dichter, der 
seine Kunst nicht mehr liebt als — seine Bequemlich- 
keit i der seine poetischen Sünden mit einer vorgebli- 
eben po^tiscben Licens zu beicbönigen glaubt^ 
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undi uns mit Entschuldigungen abfertigt , wo 
er uns mit Schönheiten befriedigen sollte! JSiur 
die Grensen, die ihm die Nstur selbst gesetst hat« 
das ist^ die oft unüberwindliche Unbiegsamkeit seiner 
Sprache, oder die Unmöglichkeit, eine Schönheit von 
der geringem Art in gewissen individuellen Fällen 
.mit den hohem und wesenUldiem xugleich erzielen 
SU Icönnen — kurz, nur fysische Unmöglich* 
keit, oder das groise Gesetz der Kunst selbst, wel- 
ehes uns snweilen befiehlt, einem höhera Zweck den 
geringem wissentlich «ufsnopfera, *) diefs «Hein 
und nichts anders kann einen Dichter wegen irgend 

2) Zum Beyspiel. Ein poetische» Gemähide (es sey nun 
äarin um die Darstellung einer Naturscene oder eines Ka- 
rakcers oder einer Leidenschaft su thnn) kann , der Natur 
des Gegenstandes gemäfs, und also vermöge des bestimmte- 
sten Eindrucktp den dev Dicht« machen will« «ins gewisse 
Aasteritftt im Ton des Gänsen erfoidem» die sawsUen 
' mit dem wenigsten Nsehtheil der abrigenZwseks^am schick* 
liebsten durch einige Htxte in dev Sprache und Versifip 
lusion erhalten werden- kann. Oder diese Hirte kann sn 
Xarakterisierung einer gevvissen Figur des Gemähldes, oder 
SU Bewirkung eines Kontrasts oder einer feinen Schattie- 
rung nothwciidig seyn, u. s. w. Eilfertige Kunstrichter, 
die doch ruirh zeigen wollen, dafs sie tu tadeln wissen, 
schwatzen oft von Härte, oder bezeugen auch wohl eine 
sehr höfliche Verwunderung, wie ein Dichter, der sonst in 
dem Rufe des Gegentheils steht, in einen solchen Fehler 
habefsUen können; und sehen nicht (was Knnstrichter doch 
sehen sollten) dafs der Msnn den vermeinten Fehler mit 
sehenden Augen beengen i mid sich Tidleidit wohl gar 
rechte Mflhe gegeben bat, ihn an begehen. 
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^ner Beleidigung reclitfertigen , die er einem Ohre 
zufügt, das die Musen mit Gefühl für Wohlklang 
und schöne Modulasion der Verse begaht liaben« Idi 
behalte mir auf eine künftige Gelegenheit vor, Ihnen 
über dieien letztem Artikel meine Gedanken und Be- 
merkungen bestimmter, und mit Beyspielen erläutert, 
mitsatheilen. Aach bey der gldcklichaten Ankge b^ 
darf es doch vieles. Studiereaa und einer langen Übung, 
bis man es in allem dem, was unter dem Mecha- 
nischen und Musikalischen unsrer Kunst be- 
griffen iit« zu einem mehr alt gemeinen Grade der 
YoUkoromenheit bringt, und meine Erfahrenheit in 
diesen Dingen kann Ihnen vielleicht b(;hu]ilich 6ey% 
früher dazu zu gelangen. 

Indessen ist nicht wohl zu laugnen, dala, was die* 

scn Punkt betrifft , in unsrer Sprache selbst Schwierig- 
ketten liegen, die weder durch die vollständigste Kennt* 
nila denelben, noch dnrc^ den angestrengtesten Fleila 
alleeeit gehoben werden können. Es ut mehr als zu 
wahr, dais die Deutsche Sprache an Wohlklang und 
Sanftheit beynahe allen andern Europatschen .nach- 
steht : und dais sie insonderheit von der Englischen 
(die von allen andern gute Beute gemacht hat) an 
Keichthum an Worten, und au derjenigen Stärke, die 
aus Kürze und Gedrungenheit entsteht, von der Fran- 
zösischen an Tauglichkeit — Witz und Empfin- 
dung (zwey so ungleichatti^e und doch so nahe ver- 
wandte Dinge ) bis auf den äuijKersten Grad der Fein- 
heit auszuspinnen und zu verweben, und von der 

Wxti-AM^» vv. soi»j»i.. yi. B. «5 
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Italia II Ischen an Geschmeidigkeit und Übcrllufs 
an poetischen Worten zum lebendigsten Au&dnick, 
siur feintteii und glänzendsten Farbengebung, sur an* 
mutbigsten Modulasion des Verses übertroffen werde. 
Ich hoffe einiges Recht erwoiLen zu haben — ohne 
.Scheu vor den Vorwürfen eines übertriebnen und den 
ilusländem mit Recht lächerlichen Patriotism— meine 
Meinung über diesen Funkt sagen zu dürfen; und 
ich stiinuie Ihnen gänzlich bey, wenn Sie mir schrei» 
ben : „^ch. wünschte der £rbe des neulich ohne Erben 
SU Charles • Town ventorbnen Juden Abraham della 
Palpa SU seyn, 3) um seine 300,000 'Pfund Sterling 
zum Preis für den Deutschen Dichter auszusetzen, 
der diese einzige Stanze des göttlidien Tasse: ^ gleich 
schöne Verse zu übersetzen vermöchte: 

Teneri stUgni e placide e tranquilU 

Bepuhot ctari vem e Utto -päd, 

Searrisit -parehtte, e dolci stille 

Di pianto, e sospir tronchi , e moUi hacif 

Fuse tat cose tuttd, e poscia unUU, 

Ed ml foco tempro ii Uniß faeit 

E M forma qael si mirahtl einio 

Di ck" cila aveva il bei Jiamo succinto, 

3) Dieser portugiesische Jude starb vor einiger Zeit auf 
seinem Lantlgnte olinweit besagter Stadt im hundert und 
vierzigsten Jahre seine« Alter«, und verordnete, aus Mangel 
näherer Erben, dafs «eine in 300,000 Pfund Sterhng beste- 
hende Verlassenschaft an Werke der Barmhearztgkeic und 
Wohlthätig^eit, ohne Rodtiicht auf Yrndiiedenheit der Re- 
ligion und Sekte«- Terws&det werden sollte. 
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Die Schwier i gk eit , oder vielmelir die Unmöglicb. 
keiti Ihren Preis zu gewinnea (und wenn Sie auch 
Fem und Brasilien aiiszubietea im Stande waren) liegt 
bloÜA in den vier ersten Versen -— und sie Hegt nicht 
nur in den Worten, in so fern sie Begriffe beaeichnen, 
sondern vornehmlich in dem Mechanischen derselben, 
und in der zanbenschen Wirkung« die das amoroso 
in der Modulazion dieser Verse thnt. 

Die Italiänische Dicbtersprache wimmelt von Wör- 
terOf besonders von Beywörterny für die nns die 
unsrige kein Äquivalent geben kann. Ich habe die 
Pein, die ein Dentscher Dichter leidet, wenn er in 
allen Fächern seines Gedächtnisses vergeblich nach 
einem Worte sucht, welches gerade das, was er sagen 
will, sage, und dabey nicht durch irgend ein leidiges 
Sehr oder Ch, oder ein dreyfache& Übergewicht har- 
ter Konsonanten den schonen Gegenstand, den es 
heseichnen, oder die SteDe, wo es Effekt machen soll, 
verunziere, — zu oft erfahren, als dafs ich Ihnen 
einen kleinen Unmuth über das Rauhe, Wiehernde 
und Unsingbare unsrec Sprache übel nehmen könnte. 
Der Fehler liegt freylich meistens nicht im Mangel 
au Wörtern, sondern im Mangel solcher Wörter, wie 
unser durch Griechische » Xiateiniscbe, Wilsche und 
FrauBÖsische Tone verwohnte« Ohr sie gerne haben 
möchte. Zärtliche heilst eben das was tefun,iinä 
hat den nehmlichen Sylbenfall: aber was für einen 
Unterschied macht das ch und der Zusammenstofs 
der drey Mitlauter rtl in dem Deutschen Worte 9> 
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a und Schönheit bezeichnen einerlsy Begriff; 
aber wie wohlklingend ist jenes, und wie müssen 
die Organen arbeiten, um dieses heryoraubringen? 
Welch ein ewiges Zueben und Hauchen, Knarren 
und Klirren in unserm mit H, Ch, S, Sch, Pf und 
B, überladenen Hochdeutschen? Alles diels, 
her Freund, und was Sie mir noch sonst gegen die 
poetische Eufonie derselben hätten einwenden können, 
ist zu olFenbar uin geläugnet zu werden. Aber Unrecht 
würden Sie haben, wenn Sie darum, weil unsre Sprache 
nicht so sanft und sonor wie die Italianische ist^ 
die Augen vor ihren wirklichen Schönheiten, und i,clbst 
vor dem, was sie gleichwohl auch in diesem Stücke ist, 
vexschlieTsen wollten. Ohne hier zu wiederhohlen, 
was von vielen andern, und von mir selbst anderswo, 
hierüber schon gesagt worden, — bedürfen wir eines 
stärkern Beweises, als die Dichter, die wir schon be- 
sitsen, und den ungemeinen Zuwachs an Biegsamkeit» 
Sanftheit und Wohllaut, den sie unter ihrer Bearbei- 
tung nur seit vierzig Jahren gewonnen hat? 

Aber auch schon lange tot der Epoke. Ha Hers, 
Bodmers, Hagedorns, Gleims und Gellerts, 
wie sehr zeigte sie sich schon von dieser Seite zu ihrem 
Vortheil in vielen mahlerischen und musikalischen Ge- 
dichten Unsen vortrefflichen und zu sehr veigelsnen 
Brock es. Ich brauche Sie nur auf das ehemahls 
bttruhmte Gemallide eines Ungewitters und der 
darauf erfolgten Stille su verweisen, wo mehr 
als siebzig meistens Alesandxinische Verse ohne B» 
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eineki sehr laut redenden Beweis abgeben, dafs unsre 
Sprache so hart nicht ist, als man ihr vorwirft j oder 
daüs sie wenigsteiii einen Überfluüi an weichen Wör« 
tem hat, and müde genug ist, sich in sehr sanfte 
Formen giefsen zu lassen. W.is auch der Geschmack 
gegen die besagten siebzig Broci&iscben Verse ohne B. 
einen wenden haben mag; so beweisen sie doch immer, 
was der Dichter selbst, wie es scheint, damit beweisen 
wollte. Aber auch ohne diefs, was ist sanfter und 
wohllautender als z. B. folgende Stelle ans des nebm- 
lichen Dichten musikalischem Gedicht auf feinen 
Garten? 

Bs scheint d«r BlAthe flüchtig Schweben» 
Indem sie ftllt, die Lohe su beleben; 

Die klare gTÜnlich dunkle Fluth, 

Die in des Teiches U£erschoofs« 

B^Insc.mit Moos» 

An schlanker Biume Wursebi ruht. 

Auf deren ebner Fldch' ein kuhler Schatten schwimmet* 

Wird unvermuthet hell« und glimmet 

In einer weiliMn Gluti 

Es müOste denn nur folgende Arie seyn, die sich 
neben den schönsten eines Metastasio hören lassen 
darf: 

Xflhlcr angenehmer Bseh» 

Allgemach 

Schliefsec deiner krausen Wellen ' 
Sanfter Schall, in kleinen F&llen, 
Durch das Ohr mein Auge zu; 
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DeineT Aiefsendcn KrisuUen 

SchwätMnd W»U«ii 
Amtiee telbtt den Geitc soc Rtili. 

Lesen Sie, wenn Sie den Reichthum und das Melo« 
didse unsrer Sprache, in Rücksicht au£ Wohlklang 

und Singbarkeit, in seinem vollen Glänze sehen wol* 
leii, von eben diesem — weit mehr als anerkannt 
wird — um unsre Sprache und Dichtkunst verdien- 
ten Manne seine Gedichte über die Vergnügung 
deb Gehörs im Frühling, über das Wasser im 
Frühling, über die Schönheit der Felder, über 
den Mondschein in einer angenehmen 
Frühlingsnacht» über die Rose, u. s. w. und 
besonders seine ehemabls so berühmten Beschreibun- 
gen des Nachtigallengesangs, 4) denen schwer» 
lieh irgend eine Sprache etwas reicheres und toU- 
kommners in ihrer Art entgegen sa setaen hat. 

Aber wenn wii auch 7,u^ehen müssen, dais unsro 
Sprache hey weitem nicht so sanft ist, als die grÖTstcn 
Theils aus der Liateinischen entspmngenen unarer 
Nachbarn jenseits des Rheins und der Alpen, — ist 
denn Sanftheit die einzige poetische Tugend einer 
Sprache? Ist die ganz vorzügliche Geschicklichkeit der 
unsrigen, starke und heftige Leidenschaften und grolse 
Naturscenen in dem heftigsten Kampf ihrer gewaltigen 

4) Alle hier angoaogene Brocksiiche Stücke befinden sich 
im ersten Theil seines irdischen Tergnflgens in 
Gott, wo man flberhaapt seine besten Sachen suchen mufii. 
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Kräfte cUurzustellen, — tmd l>e8onden, ist ihr nngemei» 
ner Reicbthum an ausdrucksvollen und alle Arten von 
Schal) und hörharer Bewegung nachahmenden Wdr<- 
tem für etwas geringes su achten f ' Ich empfehle 
Ihnen, wenn Sie unsem ganzen Reicbthum' an Wör- 
tern dieser Art beysammen sehen wollen, abermabl, 
auTser den schon angezogenen Gedichten meines Bro- 
ckes, seine fysikalischen Stensen, die mit 
den trefflicljstcn Schilderungen angefüllt sind: beson- 
ders die Beschreibung eines feuerspeienden £erges und 
das grolse Gemahlde des Untergangs unsexs Planeten 
durch ein allgemeines Erdbeben; welche, ungeachtet 
der unbequemsten Vers- und IVeimart, die zu Gedichten 
dieser Art nur immer gewählt werden konnte, Sie durch 
'die hinreilsende Starke der Sprache^ deren er sich darin 
gane bemächtigt hat, in Bewunderung setzen wird. 
Nehmen Sie nun nocii hierzu, was unsre Dicbterspracbe, 
seit Brockes, durch die fünf schon genannten Dich* 
ter, und nach ihnen, durch Kleist, Kramer, Uts, 
Gefsner, Rammler, Gerstenberg, Götze, 
Zachariä, Dusch, J. G. Jakobi, Bürger, und 
andere, vornehmlich aher^ was sie durch Klopstock 
gewonnen hat: machen Sie Sich die'Terdienste eines 
jeden dieser DicLtei , in seiner Art, und nach dem 
besondem Karakter seines Geistes und seiner Dicht- 
art, genau bekannt — und gewifs, ich mülste die Ge- 
sundheit Ihres Verstandes ganz verkennen, wenn ich 
zweifeln wollte, dafs Sie billiger von dieser Sprache 
urtheilen, und sichs nicht mehr Lieid seyn lassen wer- 
den, dais das Schicksal Sie an der Donau, und nicht 
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am Tiber oder Arno geboren werden Heft. We* 

iiigstens verspreche ich mir diefs so lange« bis Sie mir 
in einem wälschen Dichtet eine stärkere, ausdrucks- 
vollere, und in diesem Ausdruck, an Klang und 

Modulazion, ihrem Inhalt angemefsnere Stelle werden 
gewiesen haben, als es die folgende aus der Mes- 
siade ist: 

— Indem die Ewigen sprachen, 

Ging darch die ganse Natur ein ehxfuxchtvollet 

Erb eben. 

Seelen die jeat wurden« die nodi nidli( au denken be* 

gönnen, 

Zittertenund empfanden zuerst. £in gewaltiger 

Schauer 

Fafste den Seraf. Ihm sehlng sein Hers» 5) und 

um ihn lag wartend 

Wie Torm nahen Gewitter , die Erde» lein furchtiamer 

Weltkreifl. 

Nur in die Seelen sukAnftiger Christen kam sanftes 

Entzücken 

Und ein sfif sbetiubend GefAhi dei ewigen 

Lebens. ^ 

Aber sinnlos und nur aur yenweSflnng aUein noch em- 

pfindlich. 

Sinnlos wider Gott was su denken, entstüxzten im 

Abgrund 

Ihren Thronen die hOlUsehen Geister« Als jeder 

dahin sank 

5) Man hört die An» wie es empor schllgt * iUrk und 
langsam — in diesen Tier «nf einander folgenden einsUbigta 
Wftrtein» deren jedes eine huige Silbe ist. 
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Stürzt auf jeden ein Fels, brach unter jedem 

die Tiefe 

Ungestiliii «in« und donnernd erklang die uii» 

terite Hdlle. 

Ich überlasse Ihnen selbst die leichte Mühe, aus- 
aiifinden« wie die Sprache» an den mit andever Schrift 
gedruckten Stellen, dem Willen des Dichtere gleichsam 
auf den Wink dienstbar gewesen ist. Allei Gtuic eines 
Homers und Miltons kann, oder darf vielmehr kein sol* 
che« Wert wie gewaltiger^ wie aitterten» wie 
aüfsbetaubend) wie ehrfurchtSTollet, ersehet 
fen, weuu es nicht schon in seiner Sprache ist Das 
letBtere ist sogar ein sehr hartes Wort: aber welok 
einen lebendigen AusdmdL hilft es gerade durch sei» 
nen ernsten, langsamen und gleichsam im Munde er- 
starrenden Spoadeenton bewirken? Ich müfste die 
Hälfte der Mesaiade abschreiben, nm Ihnen Stellen 
aussuzeichnen, wo die Sprache dem Dichter su jedem 
Ausdruck sanfter, zarter, liebevoller, trauriger, weli- 
müthiger— - oder erhabner, majestätischer, schauervol- 
ler , ichrecklicher und ungeheurer Gegenstände oder 
Empfindungen, freywillig entgegen gekom- 
men ist; und die andre Hälfte, um Ihnen in Beyspie- 
len SU zeigen, wie dieser gröise Dichter die Sprache^ 
die er fand, aussuarbeiten, sn formen, au wenden, 
kurz, zur seinigen zu machen gewufst hat. Nie- 
mand hat besser als £r die Kunst verstanden, ihre 
Widerspenstigkeit au bezähmen, und aus diesem <^ 
io spröden Stoffe seinem Genius, so eu sagen, einen 
edlen und geschmeidigen Luftkörper zu bilden. Stu- 

WiacAstns W. Svvvx.. VI* B* ^7 
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liieren Sie ihn, ohne ihn jemahls zu kopieren, 
lernen Sie von ihm, und auch von den übrigen Dich« 
tem die ich genannt habe, und die, (wiewohl zam 
• Tbeil von den Jetztlebenden tchon halb vergesien) 
eine aufgeklärtere und geschmackvollere rvachwelt gans 
gewüs in alle ihre Hechte wieder eintetsen wird — 
lernen Sie aus ihnen« untre durch eigenthümlichen 
Reichthum $o TonsugUche Sprache in ihrem ganeen 
Umfang, von allen ihren Seiten, in allen ihren Kräf- 
ten und Anlagen kennen und gebrauchen : so werden 
Sie — wenn es gleich an Augenbliclien, wo' Sie ihie 
Geduld anf harte Proben tetTien dürfte, nicht fehlen 
wird — ' gleichwohl Ursache genug finden, sich immer 
wieder mit ihr ausausöhnen. 

Es ist nichts leichters als au sagen, die Sprache 

Ariosts, Ta88 0*8 und Meta stasio's sey ungleich 
santter und melodiöser ^) als die Deutsche. Aber ist 
sie darum auch mannigfaltiger, abwechselnder, nach- 
drücklicher, kräftiger? Und kann man in Abrede se^n, 
dalä ilire alle AugciiLiicke wiederkommenden £, 
/ und O ihr eine dem Ohr endlich sehr langweilige 
Eintönigkeit geben ? Doch wir haben nicht nothig Ui^ 
Vollkommenheiten an den auswärtigen Sprachen au 
suchen, um die Verdienste der un&rigen au erheben. 

6) Ich nenne eine Sprache melodiöser als eine andre, 
wenn sie sich allen Arten TOn Melodien» besonders den 
leichten und geftUigen, williger anicbmiegt, und gleichsam 
▼on selbst in Melodie hinJUefsc — welches von der WU< 
sehen im eigendiefasten Vetstande gesagt werden kann. 
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Jede Spxache ist der Organisaaion, der Lege» dem Ge- 
nie und Karakter der Nasion, von welcher sie gebildet 

Wüidcii iSt, aii^euicssea — und die Ueuuciie trägt 
die Spuren deft allgemeinen Karakters, woran man einen 
I>eut»clien — so TerKbieden aucb die £inwolmer ein« 
lelner Provinzen, in Yergleichung mit einander, schei- 
nen — von einem Franzosen, ] taliäuer, Spanter, £ng- 
länder, o. a. w* sogleidi unterscheiden luinn^ auf eine 
sehr merUiche Weise. In ibien häufig susanunenp 
gedrängten Konsonanten ist das Flegma unsers Na* 
zional - Temperaments , die Asche die unsre Gluth .be« 
deckt; in ihren häufigen Hunds- und Zischlauten (R* 
S« Sch.) die Kolerisch'e Mischung, und in den 
eben so häußgen und starken Aspirazionen das JV^un- 
tere. Kräftige und der anhaltendsten An* 
atrengung Fähige desselben« deutlich ausgedruckt. 
Aber die häufige Einmischung der sanften, und der 
kindlichen ISatur boäüadcrs eignen L^aute, il/, jD, 
C und Ijy vornehmlich des letztern, der etwas vor- 
BÜgUch lebhaftes und liebliches hat, temperiert 7 ) das 
Schwerfallige, Rauhe und Ungestüme, das gleichsam 
die Grundlaute der Sprache unsrer uralten Vorfahren, 
der freien Wald bewohner, Jäger und Krieger 
— ausgenuu^t^ in solcher Mabe,— » und die lange Ton- 
leiter unsrer Vokalen und Difthongen trägt so viel bey, 
theils das Naturnachahmende unsrer Wörter zu verstär- 

7 ) CTnd wie viel wftrden wir erst an Sanfiheic gewinnen» 

wenn die Art , wie die Niedersachsen unser hafsliches 
Pt und Sch aussprechen« so allgemein würde als sie es 
au seyn yeidicnt i^ 
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Jceny dieiU eine grotk» Bllaniitgfaltigkeit tind meht 
Kontrast in ne so btingen: ^1» ein Dichter, wenn 

ei seinen eignen Vortheil recht hedeukt, sich kaum 
eine sn allen Arten des lebendigen Ausdrucks taug« 
Heilere, and alle moglicbe Farbenmiichnngen besser 
zulassende Sprache wünschen kann, als eben diese, 
die wir, aus allzu ^roi&er Gefälligkeit gegen un&re 
Nachbarn, den ihrigen (die doch so wenig überein- 
stimmendes mit nnserm Temperament und Karakter 
halicu) unbilliger Weise nachzusetzen uns verleiten 
lassen. 

Ich überlasse diese Betrachtung, die das, was ich 
sagen wollte, nur blols andeutet, ihrem eignen 
weitem Nachdenken; und bin versichert , dais Sie 
durch eine genauere Aufmerksamkeit auf den Gebrauch, 
den unsre besten Dichter von den Idiotismen unsrer 
Sprache su machen gewufst haben, tausendfältige Be- 
sitatigungen des Gesagten finden werden. 

WeÜ ich Sie doch so lange mit meiner Apologie 
unsrer uralten Helden» und Bardensunge aufgehalten 

habe : so erlauben Sie mir nur noch diese einzige 
Nebenbemerkung hinsuzufugen. Diejenigen, welche 
— nachdem sie die alte Griechische Sprache ihres be> 
säubernden Wohlklangs wegen an den Himmel erho- 
ben haben — die Unsrige wegen des häufigen Na- 
senlauts JV tadeln, haben yermuthlich in ilirem X^eben 
in keinen Homer geguckt: sonst hätten sie sehen 
müssen, dafs das iV am Ende des \V orts im Grie- 
chischen beynahe eben so häufig vorkommt als im 
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Deuticlien. Der Vonchlag eines grofsen Königs, su 
YerbesseruDg dieses Tonnetiitliislien Gebrediens, anixe 
Zeitwörter hinten mit einem A eu beschwänsen, 
lind statt lieben, lipLcaa zu sagen, ist nicht gluckli« 
eher als der Tadel selbst, und würde luisre Sprache 
in ein sehr unliebliehes und Böotisches Gedrohne Ter- 
wandeln. Kürzer käme man cLn on, wenn man (vvia 
die Oberdeutschen schon seit so vielen Jahrhunderten 
thun) das N am £ade der Wörter gar nicht hören 
lielse. Unsre Sprache würde dadurch swar nicht 
der Griechischen — aber dorli wenigstens der Fran- 
sÖsuchen und Wälschen ähnlicher werden $ tmd das 
wire doch schon etwas betrach^iches über den bösen 
Geist des ÜbeUclan^s gewonnen! 

Was die engen Grensen der Deutschen Sprache 
betrilft, so dachten Sie dabey- wohl aHein an die Frsin* 

züsische , die durch einen Zusammenfluis von gunsti- 
gen Umständen seit den Zeiten Ludwigs XIV. zur 
allgemeinen Hof - und GeseUschaftssprache im gröisem 
Theile von Europa ^ geworden ist; Ohne Zweifel 
müTste sich die Welt noch gewaltig veräudern, wenn 
•ie jemahls von der unsrigen aus ihrem woU erworb- 
nen Besitse dieser Gerechtsame verdmngen .werden 
* sollte. Liessen Sie uns auf keinen so unwahrschein- 
lichen Glücksfall Kechnung machen. Der Französi- 
sche Schriftsteller hat wenigstens zwölf Leser, wenn 
der Deutsche Einen hat* Der Nachtheil des Deut- 
schen ist grofs; aber da er ihn mit allen übrigen Eu« 
ropäischen Nazionen theilt, so ist er um so leichtes 
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EU ertragen : und da der Umfang der Liänder, in wel- 
chen die Deutsche Sprache gesprochen wird, yiel 
gcolser Ist ab der Kreis ia welchem (aulser der FraiiF 
zösuchen) alle übrigen Europäischen Sprachen einge- 
schlossen sind; so hat der Deutsche hierin uoch iuimer 
einen ansehnlichen yocsug vor dem Italianer, finglän- 
der« Spanier, u. s. £ Der Fransose ist der einzige, 
den Sie, in dieser Hinsicht beneiden können. Woll- 
ten Sie aber wohl, um des Vorthails willen von einer 
gcoisem Anzahl gelesen sn werden, lieber in derFran- 
sosischen «ts Deutschen Sprache dichten? — Wahi^ 
lieh, so luuLtcu Sie die reichen \ oiziige unsrer Dich» 
teispraclie und die Yortlieile einer ungleich gröfsern 
Frejheit, deren nnsre Dichtkunst genieist» noch nicht 
genug erwogen haben. 

Von grÖüserui Belang scheint^ beym ersten Anblick 
wenigstens, der letite Einwurf su seyn, bey dem Sie 
Sich am meisten aufhalten ; und über den auch meine 
Antwort etwas weitläufiger ausfallen wird, weil er 
mir Gel^enheit giebt, Ihnen meine Gedanken über 
einige der wichtigsten HauptsCücke unster Kunst mit> 
zutheilen. ^ ««Die Epoke, in deren Mittel ich gebo* 
ren worden bin, (sagen bie) kann mit gröistem 
llechte das goldne Alter der Deutschen Poesie 
genannt werden; und« nach der Analogie dessen was 
bey andern Völkern geschehen ist , zu urtheilen, dür- 
fen wir nicht hoifen, jemahls wieder eine solche An- 
aahl vortrefflicher Dichter in allen Arten beysammen 
an sehen, als diejciügeu waren, womit d(». Schicksal 
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die Regieningszeit Kaisers Franz des Ersten» 
wiewohl ohne deaMn mindeste» Zutbun, und ohne 
dals er vennuthlich das geringste davon wahrgenom- 
men, illustriert hat. Auch wird (fahren Sie fort) 
die Nachwelt dieses goldne Alter unsrer Poesie, da es 
nach keinem Alexander, August, oder Ludwig 
benannt werden kann, mit hesserm Fug Bodmers 
j a Ii r Ii u n d e rt nennen; denn in dem laugen Lebens- 
lauf dieses ehrwürdigen, um unsre Sprache und Lit« 
tentur sehr Terdtentea Greises > ist der Anfang, das 
Mittel, und besorglich auch das Ende der schönen 
Zeit unserer Deutschen Musen eingeschlossen. In 
•eitler Jugend brach ihre Moigenröthe mit Canitz, 
König und Brocices an; bald darauf efscbienen 
Haller und Hagedorn, denen eben so bald Pyra 
und Lange, so wie diesen Gleim und Utz und 
Geliert und die übrigen Verfasser der Bremischen 
Bey träge folgten* In seinem funfsigsten Jahre (im 
Jahre 1743.) hatte er schon die Mittagshöhe erreicht, 
von welcher er, mit der frohen Zufriedenheit eines 
Mannes, der Eur Besserung seines Zeitaltecs selbst so 
viel beygetragen, herabsingen konnte: 

Mein Haupt beschweret nicht mehr das Ets des alten Ss« 

tumus. 

Sein Reich Ton Bley gab dem silhernen Platz, 

Und das Terheifsc uns hienächst ein golden 

diehtrisches Alter« 

Verheifst uns unsem Homer und VhrgO. 
ldk horte Klopscocken schon den Gutt Messias besingen. 
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Alit MUtons GeUte tohien Klopstocks durciiwebt: 

leb Jkdcta Mhon den ron Klei»t imf Z«fyxt dufMndea 

Flflgeln 

Den Lens Tmrfolgen dareh Gan«« nnd FddT 

Sie höhlten xnuihig und stark in den Olympischen Aaea 
Die neom Harfen» den heiligen Geiaiig. 

Wie wenig hatte Ihm in der Dekade von 1750 bis 
40, da die Neukirche, Corvini und G o 1 1- 
«cbede den Denttchen Farn«£» noch mit Ueyemem 
Zepter liehemcliten, gealinet, daCi er in teinem fünf- 
zigsten sehen würde was er sah 1 Gewiis so wenig, 
9^§ er damahls vorher sah» daüi er dieses goldne Alter, 
^ dessen Anbruch ihm solche Freude machte, gans durch* 
leben, und mehr als dreyfsig Jahre später, wiedev 
Ursache haben, oder zu haben glauben wurde, 
den Verfisll des Geschmacks su beklagen; dessen gläi^ 
aendste Epoke nun in seinem fünf imd achtaigsten 
Jahre ihm eben so weit wit-der hinter seinem Kücken 
surück zu weichen scheint, als sie sechzig Jahre zuvor» 
wiewohl in einer noch unsichtbaren £ntfemungt vor 
ihm lag. Dieser optische Betrug (setaen Sie 
hinzu) ist vermuthlich in Bodmers gegenwärtigem 
Alter eben so natürlich und unvermeidlich, als es mir, 
dessen swey erste Ijebensdekaden in den glanaenden 
Zeitraum unsrer litteratur von 1760 bis ßo fielen, 
natürlich seyn mufs, zu befürchten, d^fs mir, von so 
vielen Günstlingen der Musen, die sich innerhalb die- 
ser Zeit durch Meisterstücke aller Art hervorgethan 
haben, nichts, wodurch auch ich mach vom Boden 
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erheben könne, übrig gelaisen sey. Ich befinde 
mich gerade in der Lage eines jungen Griechischen 
Kunütbeilissenen , rler in die Zeit gefallen wäre , da 
Apelles, der Mahler der Grasie, den schönen 
Reihen der Fol^gnotus, Zeuxis, Parrhasius, Protoge» 
ncs, Timanthes, Pamfilus und A^tiou beschlofs, — 
und der in irgend einer grofsen Gallerie von den 
schönsten Werken aller dieser Meister sich umringt 
und gleichsam erdrückt gesehen hätte. Sie werden 
mir, hoffe ich, gestehen, dafs ein solcher Anblick ge^ 
schickter ist, einem Anfanger, der Augen zum Sehe% 
eine Sede zum Empfinden, und Geist zum tiefern 
Eindringen ins Wahre der JCunst mit sich bringt, den 
IViutb niederzuschlagen als zu erheben!" 

Ich habe groüse Lust, mein lieber junger Freund, 
Ihnen diefs — nicht einzugestehen. Aber dagegen 
bekenne ich gern, dais, wenn icb über diesen Gegen- 
stand anders denke als — • Bodmer und Sie, ohne 
Zweifel der Standpunkt, woraus jeder von uns die 
Sache sieht, grofsen Antheil daran habe. Der ehr- 
würdige Greis hat, von seinem vierzigsten Jahre bis zum 
fünf und achtzigsten, unsre latteratur mit so schnellen 
und gigantischen Schritten emporsteigen sehen, dafs 
seine Einbildung sich an diesen raschen Gang ge- 
wöhnt hat, und es ihm vorkommen mufs, wir fallen 
wieder, wenn wir auch bloia still ständen. Überdiefa 
ist es ja wohl sehr natürlich und verzeihlich, dafs auch 
der weiseste Mann , wenn er achtzig Jahre hinter sich 
hat, die Schuld der JSatur bezahle, und wahr machen 
hdfe, was unser Horaz von seinem Alten sagt: 

WlELAMD» \V. SUI«!'!.. Vi. B. a$ 
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— difficilis » querulus , laudator temporls aett 
Se fmtro, toitig^or cemorqut mim/r unu B) 

Wir werden*t denen, die nach dem Jahre 1500 vat^ 
«^pfehr seyn werden, was wir im Jahre 1730 waren, 

nicht besser machen; falls uns das zweydeutige Ver- 
gnügen aufbehalten ist, ins neunzehnte Jahrhundert 
mit erloschnen Augen hinüber zu schauen« Aber jetati 
da ich im Oktober 1732 mich gerade auf dem Punkte 

meiner eignen Liaufbalm befinde, wo Botlmcr vor 54 
Jahren auf der Seiaigen war, als er sang: 

Nun hat mein Alter den Punkt der Mittagshöhe beschritten* 
Und ist nicht JAnger mit steigen beschwert; 

ist es eben so naturlich, dals ich von meiner Zeit 
weder so geringe denke, wie Er dermahlen su thun 

scheint, noch so gar grols, wie Sie, mein Freund,-« 
wenigstens in diesem Augenblicke denken, da ihre 
Jugendliche Besdieidenheit, mitten unter so vielen, 
so mannigfaltigen , zum Theil so gepriesenen Werken 
älterer Meister wie er&clireckt und geblendet dasteh^ 
und an der Möglichkeit zweifelt, das was sie bewun^ 
dert, nur eireicheu, geschweige übertreffen su kon« 

/ 6) Schwer zu befriedigen» hat er immer was 
Zu kUgen, ist der ew*jge Leicbenredner 
Der wohund gnten Zeilen, da er noch 
Ein Xaabe war, der ew*ge Censor und 
Znchtmeister aller jüngcru, die jetst sind 
W«s er, Stt seiner Zeit, gewesen war. 

Horas. Episteln 2. Theil. ö. 215. / 
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neu, Abex gerade dieser Zweifel, mein Lieber , ist 
der gewuseito Beweis» dob es Bmen geUngen wird. 
Zwanzig Dichterlioge, die uns mit ibven verstimmten 
Leyern so unermüdet um die Ohren schnarren, hat- 
ten ihn längst haben sollen, und werden ihn nie haben. 
Nor der Jünglingi derein Rafael teyn sollte» konnte 
vor einem da Vinci schamroili und staunend da 
•tehn, und zweifeln, ob er ihn jemahis wurde errei- 
chen konneni — wahrend dais da Vinci selbst am 
hesten wnlste» dafs er nnd worin er ühertroffen 
werden könne. 

Unsre Litteiatnr hat seit yiersig Jahren unläugbar» 
in Vergleichung mit dem was sie vor dieser Zeit war, 

greise Schritte vorwärts gemacht; Aber, wer kann 
sagen, dafs sie den Funkt schon erreicht^ habe, wo sie 
sich der Fransosuchen entgegen stellen konnte? Wo 
sind unsre Bolle au, unsre Moliere, unsre Cor- 
neille, unsre R a c i n e, u. s. w. Wo sind die Deut- 
schen Trauerspiele, die wir dem Oid, dem Cinna» 
der Fadra, dem Britannikus, der Athalie, dem 
Catilina, der Alzire, dem Mahomed; wo die 
Lustspiele, die wir dem Misanthrope, dem Tar- 
.tüffe entgegen stellen können? Ich Rieche, wio 
Sie leicht erachten, nicht von dem, was das Publi- 
kum in dieser oder jener Stadt, oder wa& pnrteyische 
Freunde, und unverständige oder beaahlte Loljrediier 
SU thun föhig sind. Aber ich wünsche, dais mir nur 
ein einziges gedrucktes Stuck genannt werde, welches in 
allen l.igenscbaften eines vortreülicheu Trauerspiels 
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(Sprache} Yersifikazion und Keim mit einbedimgea^ 
neben ii]g;end einem von Racine »teben könne. 

Ich dinge mit gutem Bedacht, eine ganz reine, 
fehlerlose, immer edle, immer zugleich schöne and 
loräftige, niemahls weder in die Wolken sich verstei* 
gende, noch wieder zur Erde sinkende Sprache, und 
eine vollkommen aufgearbeitete, numerose, da& Ohr 
immer vergnügende, nie beleidigende Yersifikazion 
mit ein: denn ein Tragödiendicbter in Frese ist — 
wie ein Heldengedicht in Prose. Verse sind der 
Poesie vresentlich; so dachten die Alten, so haben 
die gröisten Dichter der I^euern gedacht; und schwer« 
lieh wird jemaUs. einer, der eine Tragödie oder Ko- 
mödie in schönen Versen machen könnte, so gleich- 
gültig gegen seinen Ruhm seyn, lieber ia Prose schrei- 
ben SU wollen* Ich dinge sogar den Reim ein; 
weil wir nicht eher ein Recht haben, uns mit den 
grofsen Meisteru der Auslander zu messen, bis vi^ir, 
bey gleichen Schwierigkeiten, eben so viel 
gleistet haben als sie. — Was ich hier sage, soll der 
kleinen Ansahl von Trauerspielen in gereimten Versen, 
deren wir uns etwa rühmen können, an ihrem Werthe 
nichts benehmen. Sie werden so lange gut genug blei- 
ben müssen, bis ein Dichter, über welchen Racines 
Gefühl, Geschmack und Talent kommen wird, 
etwas volikoiumners in dieser Art leistet. Wenn dSs 
Yollkommne gekommen seyn wird, so wird da^ Stück- 
werk aufhören. Die Franzosen haben solche Stucke^ 
'wie wir kaum ein Dutzend zusammen bringen kön- 



nen, dem Hundert nach: aber wir haben meine« Wig* 
senSf nidit ein einziges^ weder Trauer- noch JjogU 
spiel, das ( unter gleichen Bedingungen ) ihren Meis- 
terstücken den Vorzug streitig inachen könnte. 
Welch eine Ltaufbahn liegt hier noch für künftige 
Dichter offen! 

Aber auch flelbtt in dem Fache der erzahlenden 
oder Epischen Poesie (im weitläufigsten Verstände de« 

Wortes ; worin wir, V erhältaifsweise , mehr Gutes als 
in der Dramatischen aufzuweisen haben, — wie Vie- 
les ist noch SU thun? Wie weit sind wir noch ent- 
fernt, alle Gattungen derselben, oder alle guten Sujets 
in jeder Gattung erschöpft zu haben; oder, in allen 
Arten des Stils, Werke die von keiner Seite übertrof« 
fen werden könnten, zu besitzen! Wie mancher hat 
<luich seine Versuche (soviel Verdienst man ihnen 
auch mit Rücksicht auf Zeit und Umstände billig zu- 
gestehen muls) gleichwohl nur der Naekonunemchaft 
den Weg gezeigt, es heuer zu machen? — 
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Al* ich Jhnea am ScUois meinei sweytai Brieft, 

bey Gelegenheit <ler allzulioben Meinung, die Sie 
mir von uusem Fortschritten in den Musenkün- 
tten ffsMst zu haben schienen , im Vorbeygehen 
etwa* von der meinigen über den Zustand nnsrer 

dramatischen Poc&ic merken hels; als icli Sie fragte, 
WO unsere Corneille, Racine^ MoUert, u* s. w. seyen? 
WO die Detttscben Tragödien , die wir Werken» wie 
Cinna, Athalia, Britannikus, CatOina, AUire, Mah<^ 
med , u. s. f. entgegen stellen dürften, ebne uns vor 
allen Personen von Geschmack in gana Europa lächep» 
lieh SU machen? — Als ich Ihnen diels schrieb» hatte 
ich wenig Hoffnung, daJGi in dem Zustand, worin 
unsre dramatische Dichtkunst und unsre Schaubühne 
sich seit einigen Jahren befinden , und bey der fast 
allgemeinen Gleichgültigkeit^ womit unsre besten Kopfo 
dem Verfall des Geschmackes und der Kunst snsehen» 
meine einzelne schwache Stimme gehört werden, und 
einige Wirkung thun würde. Um so angenehmer 
wnrde ich daher überrascht, als ich vernahm, daHs 
ein mit ratrioti&chem Eifer für diesen Zweig des Na» 
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zionalnihnift erfüllter Mann jene Fragen für eine Auf- 
fordeniDg genommen habe, und dadurch zu einem 
neuen Versudi angefeuert worden sey, ob es möglich 
seyn möchte, unsre tragische iVIuse wieder in den 
Weg, den Schlege]» Cronegk, Brawe» Weisse 
schon so glücklich betreten hatten zurück zu leiten, 
und (was die Hauptabsicht des edeldenkenden Mannes 
zu seyn scheint) Nachfolger zu erwecken, die ihm 
selbst in dieser luhmroUen Bahn zuvorlaufen, und 
endlich einmahl zeigen würden, dafs dem Deutschen 
Genius, von Deutscher Unvcidrossenheit und Beharr- 
lichkeit unterstützt, aucli diese hohe Zinne des Rulun» 
tempeis nicht unersteiglich sey. 

Dieser Versuch, diese unverhoffte und seltsame 
Erscheinung auf unserm heutigen FarnaTs, nennt sich 
Cleopatra und Antonius, ein Trauerspiel in 
Versen von vier Aufzügen, gegen das Ende des letzt- 
verwichnen Jahres im K, K. Nazional -Hoftheater zu 
Wien aufgeführt: und der Mann der den Muth 
hatte mit einem so kühnen Versuche gegen den herr- 
schenden Gesciimack Sturm zu laufen, ist der IL iv. 
Oberst und Kommendaut des Graf £.arl Collore- 
doischen Infanterie •Regiments, Herr von Ayren- 
hof, der sich durch die Trauerspiele, Herrmann 
und Thusnelde, und Aurelius, und vornehm« 
lieh durch das auf allen unsem Schaubühnen so be- 
kannte und beliebte liustspiel, der Postzug, schon 
seit fünfzehn Jahren eine Stelle unter deu Schauspiel- 
dichteru unsrer Zeit erworhen hat. 
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Wa* ich von einem Werke forderte, das wir deu 
M^utentücken eines Racine, Crebillon und Vol- 
taire an die Seite- stellen konnten» war (wie Sie Sich 
erinnern werden ) sehr viel; aber es war nicht mehr 
aU was ich von mir selbst fordern würde, und 
]müf ste, wenn mich jemahls die Verwegenheit anwan« 
dein könnte, meine Kräfte gegen solche Athleten 
messen zu Wüllen. Der Verfasser dieser neuen Kleo» 
patra liefs sich durch die Grölse dieser Forderungen 
und die Schwierigkeit, sie tu befriedigen, nicht ab- 
schrecken; was kann ein Versuch schaden? 
sagte er zu sich selbst, und leistete — was ihm, in 
seiner JLage, bey einem Beruf, der mit der geschaft» 
losen Ruhe der fnedsamen Musen so stark absticht, 
auf einer Stelle, welcher er mit Ruhm und zi^ Znfirte- 
denheit eines Monarchen vorsteht, der sich durch kei- 
nen Scheindienst beledigen lalst, kuxs, was einem 
Dilettanten, der den Musen nur einige Erhöh« 
lungsstunden opfern kann, möglich \v a i ; und ge- 
wlfs mehr, als man den meisten von den Herren, die 
sich der Schaubühne seither bemächtigt haben, suzu- 
tnuen Ursache hat. Gesetzt auch, daJGi er mit diesem 
Versuche nichts mehr ausgerichtet hätte, als die Auf- 
merksamkeit des Utterarischen Publikums, der laebha- 
her der Schaubühne, und der Schauspider selbst, nach 
einer zu langen Pause, wieder auf die wahre Kunst 
des Trauerspiels und die gro£sen Muster der Griechen 
und Fransosen. zu lenken, und in irgend einem jun- 
gem, von andern Sorgen ungefesselten mit Genie und 
, Talenten ausgerüsteten Manne die edle Ruhmbegierde 
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ZU entzünden, den Geschmack der Nazion durcli Meis- 
Centiicke ia dieser Art von Irrwegen zurückzubringen, 
«of denen wix uns eVen lo weit von der Natur, 
welcW wir sn opfern yermeinen, alt -von der Kunst 
entfernt Labenz würde nicht diefs allein schon Ver« 
dienstes genug seyn, und dem adeln Manne, der einer 
•o glücklidiea VeiSnderang den eitten Schwung ge- 
^el>en, den Dank aller derjenigen erwerben, denen der 
Iluhm unsrer Litteratur nicht gleicliguhig ist ? — Und 
wem, der noch einiget Gefiihl für Naaionalmhm hat^ 
kann diese gleichgültig teyn? 

Herr von Ayrenhof hat mir, in Rücksicht auf den 
oben erwihnten Umstand, die tontt unverdiente Elhie. 
erwiesen, teiner Kleopatra eine Zueignungssdirift an 
mich vorzusetzen, die zugleich dem Werice selbst zur 
Vorrede dient, und (aufser einer knraen Rechtferd* 
gong seiner Verfafamng^rt in Awlfping des Kazakters 
setner Hddin) sein freymüthiges GlaubensbekenntnUs 
über den gegenwärtigen Zustand unsrer Schaubühne 
und den bencMshenden Geschmack des groJten Haufent 
dailegt» Ich muls aber gestehen, dafs ich hier nicht 

immer so ganz mit Ihm einstimmen kaim, als Er eg 
vorauszusetzen scheint; wenigstens würde ich mich 
über Terschiedne Punkte bestimmter und behutiamer 
ausgedrückt haben; und dielt eben nicht aus Fol- 
tronerie, oder aus politischen Rücksichten, sondern 
aus Furcht ungerecht sa teyn, und um nicht aus 
einer E-xtremitat in die andere su fsdlen. 
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In zweyen Stücken bin icb mit ^em Herrn Ober- 
sten gänzlich einerley Meinung: nelunlich dals wie 
Unrecht haben > die guten Werke der Fransosen sn 
r er achten, weil wir vielleichf versweifeln sie in 
ihrer Manier erreichen zu können j und, dais die un- 
verständige Nachahmung Shakespears, und 
der Englischen Schaubühne überhaupt, gcoisen 
Unfug auf den nnsrigen angerichtet hat. Aber was 
beweiset dicls gegen Shakespearn selbst? Wahr- 
lich nicht ein Jota mehr, als die schülerhaften Über- 
•etnnigen und Nachahmungen Französischer Muster, die 
vor dreyfsig bis vierzig Jahren aus der Gottsche- 
dischen Schule hervorgingen, gegen Kacine 
4»der Voltaire bewiesen! 

Ich bin so überzeugt als es jemand scyn kann, 
dala der Odipus des Sofokles eines der vollkom- 
mensten Muster der Tragödie ist$ un^ dais die 
Regeln, die von diesem Meisterstuck der tragischen 
Kunst abgezogen worden, Regeln sind, bey deren 
Beobachtung ein Mann, der den Geist des Sofo- 
kles geerbt und den Yortheil gehabt hatte, ein eben 
so glüdtliches Sü|et als der Ödipus ist, anzufinden, 
ein eben so vortreiFliches Trauerspiel hervorbringen 
würde. Aber die blolse Beobachtung dieser Aegeluy 
besonders der sogenannten drey Einheiten, macht 
darum noch kein vortreffliches Werk: und das 
regelloseste Stück, mit Shakespears Genie, tiefem 
Blick in die innersten Falten des Heraens, Lebendig« 
keit und Energie der üouginasion, Warme des Ge- 
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fühlt, und unencbopltklieiii Aeichtbum an Gedanlcen 

und Bildern gesrhiiebeu> würde doch wohly ohne 
nandei Wideixede» unendliche Mahl mehr wetth teyii 
all Gottscheds Cato, mit aller Beobachtung der 

Regeln des gattlichen Aristoteles. Wer wollte nicht 
lieber mit einem sehr unregelmälsig gebauten Asop 
Umgang pflegen^ als mit einem Antin ousi wenn er 
nur eine hknlose Fuppe wäre? 

Shakespean Stücke sind, grolsten TheiU» Haupt- 

• 

und Staatsaksionen, oder ilxamatisierte NoTel» 
len und MShrchen, hey deren Anlage er so wenig 
an den l^ian des üdipus dachte , als an das Ceremo* 
nien-Tiibunal au Peking. Nicht desto besser! sagt 
Herr yon Ayrenhof , und beTnahe mocht ich es auch 
sagen, wenn icli überzeugt wäre, dafs Shakespear 
durch Regelxnälsigkeit nicht mehr verloren als gewon- 
nen bitte. Aber es sey.dem so! .£r ist und bleibt 
dennoch (mit Erlaubnifs meines edeln Freundes) der 
erste dramatische Dichter aller Zeiten und 
Völker — nicht weil er sich über die Kegeln der 
Griechischen Tragödie wegsetate; nicht wegen sei- 
ner Yermengung des erhabensten Tragischen mit dem 
niedrigsten Komischen; nicht wegen gewisser Feh- 
ler, die ihm mit den gröütften Schrifcstellern seiner Na- 
aion und Zeit gemein waren, noch wegen der Opfer, 
die er dem schlimmen Geschmacke seines Publikums,, 
von welchem er seinen Unterhalt ziehen rauiste, wis- 
« entlich brachte — dieis dächteich, sollte sich doch 
.endlich einmabl von selbst yerttehen! ^ sondern weil 
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ihn, in allem was das Wesentlichste eines grolsea 
Dichter» überhaupt und eine» Dramatiichen insondei- 
lieit ammach t , au Sticke aller Seelenkrafte« an inni> 
gern Gefühl der Natur, an Feuer der EtnbOdungakrafi, 
und der Gabe sich la jeden Karakter zu verwandeln, 
sich in jede Sitnazion und Lieidenschaft su «etseiiy 
weder ComeiUe noch Bacinet weder CrebÜlon noch 
Voltaire, nicht nur nicht übertroffen, sondern 
(wenn wir ohne Voiurtheile, nach hinlänglicher Un- 
tenuchung and Yergleidiung der Sache urtheilen wol* 
len) bey weitem nicht erreicht haben. Wer 
von Spuren eines grofsen Genies spricht, die man 
oft in seinen Werken Ende, erweckt den Verdacht» 
•ie nie gelesen su haben. Nicht Spuren» sondern 
immerwihrende Ausstrahlungen und volle fiigielsnn- 
gen des mächtigsten, reichsten, erhabensten Genius, 
der jemahls einen Dichter begeistert hat, sind es» die 
mich, bey Lesung seiner Werke» überwäkigien» midi 
lur seine Fehler und UniegelmiTsigkeiten uneaipfin^ 
lieh machen, mich, unter dem Zaubef seiner allge- 
waltigen Fantasie» eben to wenig aa FransÖsisdie Re- 
geln und Franiosische Muster denken lassen» alt mir 
in einer herrlichen Landschaft, oder in einem majes- 
tätischen, von der wärmsten Sonne beleuchteten Waide 
einfallen könnte» au beUagen» dala Le Notre der 
Natur hier nicht mit seiner Mefssehnur und Baum* 
. scheere zu Hülfe gekommen sey. Shakespears Werke 
sind, in Yergleichung mit regelmäTsigen Tragödien nur 
in so fern Ungeheuer (wie sie Herr yon Ayrea- 
hof nennt) als die Doakizche au Mayland oder die 
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Abtey von Westminster in Vergleichung mit Griechi- 
•chen Tempeln, oder die Fa£Mde de» StuSümtget 
Munster» in Vergleichung mit der Felkade yom XiOUTre 
Ungeheuer sind. Ein mittelmafsig^s Tempelchen, 
nach Ionischer Ordnung gebaut, wäre freylich ele- 
ganter alt die majettatisdie KathedraUuiche an York, 
die einei der prächtigsten Penfcmahlfer- im sogenann« 
ten Gotliiichen Gescliraacke ist: aber was müT&te da& 
fiii ein Kopf seyn, der, (wenn es auf ihn ankäme) 
diese niederreilsen lassen wollte, um jenes an ihren 
Fiats sa setun? 

Shakespears Unregelmifsigkeit wird, an sich 
aeUiBt, nie eine Sdiönhett w%rden, wiewohl sie hef 

ihm oft die Veranlassung grofser Schönheiten ist; und 
seine Fehler bleibejn Fehler, wiewohl sie Fehler 
«ines greisen Mannes sind. £s ist nicht wohl ge« 
dum, jenA naehsoahmen, ohne von der Matnr mit 
Geisteskräften wie die seinige ausgesteuert worden 
au seyn; und es ist l&cherlich, diese nachzuäf- 
fen. Aher was könnte denn auch das strvum ptcus 
geistloser Nachahmer an einem Shakespear sonst nadi- 
ahmen als seine Fehler? Sein Genie läist sich frey- 
lieh nicht nachahmen. Indessen sind es doch Uols 
die Affen Shakespears, deren Machwerk «r nun darum 
entgehen soll, weil sie ihn von seiner tadeihtften 
Seite zum Muster genooimeu haben. Immerhin eifere 
man gegen seine unberufenen, unventandigen und 
geschmacUosen Machtreter! Ahei was hat Shakespear 
mit die&en schaffen? £i' steht für sich seihst» 



Seine VV erke, an denen die I^atur so viel und die 
JLank Bo wenig Antbeil liat, werden ewig das Ver-^ 
gniigen aller Leser von imverdorbenem Gefühl , imd 
das Studium aller wahren Künstler bleiben; 
sie sind gemacht, gelesen, empfunden, studiert, abet 
nicht anders nachgeahmt su werden, als in so ferne 
die getreuen Abdrücke der Natur, die sie uns 
in so grafsem Überflusse darstellen, als eben i,o viel 
Modelle betrachtet werden können. Ungeachtet 
der ausgebildete Mensch alles was er ist, gewisser 
Maisen durch Nachahmung wird: so ist doch gewils, 
da(s nur Menschen, die mit dem Geiste der schö- 
nen K.ünste geboren wurden, nur Menschen von 
wahrem entschiedenem Talente, fihig sind, die groCsen 
Meister, deren Liehrerin die Natur selbst war, mit 
Diskrezion und Weisheit nachzuahmen. Das Vorbild 
mag ein Shakespear oder ein Corneille, ein IU£sel 
oder ein Kembrand seyn, wenn derjenige» der sieb 
nach ihm bilden -will, ein servum peeus oder ein 
Affe ist , so kann nichts Taugliches herauskommen. 
Wenn Shakespear andi nie unter uns bekannt wor- 
den wäre, oder gar nicht exlstieit hätte: so würden 
wir, aller WaLiaciieinlichkeit nach, nicht ein einziges 
yoitreiniches Werk mehr, und kein schlechtes we« 
niger haben« Die von der letzten Gattung würden 

* 

nur unter andern Formen und in einer anderts 

Manier scLlecht seyn: statt mifsgeschalFner Nach» 
ahmungen des Engländers würden wir eine grölsere 
Anaahl schaler, geistloser, gereimter oder ungereimter 
Nachahmungen der Franzosen bekommen haben; stwtfc 
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wi)<ler Menscbenirester, Tollhaiuler, Banditen, und 

Helden die aufs Rad oder wenigstens au eine Galee- 
lenkette gehören, würden wir Scuderiftche und 
Gelprenedische Komanhelden, oder in feine 
Parisische "Herren und Damen verwandelte Griechen, 
Römer und Morgenländer auf unseru Buhnen sehen: 
und waa hatte dann die Kunst oder unsere littera« 
tur dabey gewonnen? — Noch einmahl also, nicht 
darin dals wii- sclilcchtc IMuster genommen, sondern 
dafs wir den guten gröfsteu Theiis auf einem ver- 
jkehrten Wege und auf eine veilLebrte Art nachge- 
ahmt haben, liegt das Übel, welchem abgeholfen wer- 
den njuis, und vermuthlich so bald abgeholfen wer« 
den wird, als in einer Deutschen Stadt, welche grois 
nnd reich genug ist ein gutes stehendes Thester sn 
unterhalten, die Anzahl der Leute von Geschmack grofs 
genug seyu wird, um dem übrigen Publikum den Ton 
anzugeben; und so bald es also fiir Männer von Genie» 
Wilsenschaft und Talent ehrenvoll und belohnend 
genug seyn. wiid, sich der Scliaubuiiue ganz zu 
widmen. 

Da der Herr von Ayrenhof, indem er seinem 

mutb über die Nachahmer Shakespears und der £ng« 
linder überhaupt Luft macht, auch des Schauspiels 
Göts von Berlichingen erwihnifc: so sey mit 
erlaubt, bey dieser Gelegenheit ein paar Worte über 
dieses W erk zu sagen, welches bey seiner ersten Er- 
scheinung eine so grofse und allgemeine Sensaxion 
machte. — „Ich bin gana der Meinung (sagt des 
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Herr von Ayrenhof ) daJGs Götz von Berlichin« 
gea in jeder Rücktklit jedet Meutentück de» göt»- 
Hellen Shaketpear aufvnege:^ — tnnd da er damit 
das Ärgste, was sich von dem Werke unsers Lands- 
punmes sagen lasse, gesagt su liaben vermeint: so 
glaubt er dem Verfaeser dne Art von Keparasion 
achnldig «i teyBy indem er liinsusetst: „ich Utta 

Sie, diefs ja nicht als Gespötte iiber den Verfasser 
Götzens anzusehen. Seine Leiden Werthert 
etliebeii ilm in den Rang uosrer betten ScbcifiMBUer: 
aber seinen Tbeatergescbmack, seine Theaterstücke, 9 ) 
{so viel einzelnes Schöne man darin findet) kann ich 
unmöglack gut heiiaen.** — Ich veriange nicht m 
laugnen, wai Heif von Ayienhof su glauben adieint 
und häufig sn ventehen giebt, daCi G8t« von Ber« 
lichingen wenigstens eben so viel unschuldigen 
An 1 äfft m dem Unfug« welchen Leute Ton aehr vei^ 
achiedener Art 'durch mehr oder weniger unreile, oder 
unsinnige Mifsgeburten des Genies oder Aftergenies, 
der Schwärmerey, der Nachahmungssucht, der EiteU 
kmt aich auch Vom Boden au erheben , u. a» w. aeit 
sehn Jahren auf unsem Schaubühnen angerichtet, ge- 
geben hat, als Shakespear selbst. Aber ich laugne 
schlechterdings, dals der Verfasser Götzens die Absicht 
dabey gohabt habe, ein gangbares Stuck für unaco 
meiatent herumaiehende Sdiauapielertruppen <u vei^ 
fertigen, oder solche regelmäisige btud^e, deren 



9) Doch wohl den sehr r^eUnifsigen Klavigo «usgw 

uommeii ? 
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gjtnhfft» Tugend die Regelma(kigkeit w8re, Ton un- 
ßern Schaubühnen zu verdrängen. Seixie Absicht war 
wohl hauptsächlich, seine liräfte au einem groüieii 
dmnatisGh^ Z^t * and Sittengemählde su venuclien : 
wozu er den Stoff aus der Geschichte unsen eignen 
VeterUndes nahm, theiU um &ich selbst desto leben* 
diger hinein denken zu können, theiU es der Nasion 
desto inteiesaanter au machen* YermuthlMdi fühlte er 
•ich damahls stark versucht, dem Ruf seines Genius, 
der ihn in die dramatische Lraufhahn zog, nachzuge* 
ben. Er wollte vielleicht durch diesen ersten Yer^ 
such hlod sone Sendung vor den -Augen der Nazion 
legitimieren; und er zeigte uns, was der in der Folge 
leisten könnte, der so anfing. Das Publikum erstaunte 
iiher das Wunderding, wurde anfangs von der Meng« 
und Mannigfaltigkeit so ganz ungewohnter Schönhei* 
ten geblendet, aber bald durch die Wahrheit der 
^atur und den lebendigen Geist, der in so vielen, ao 
nngleichartigen Personen von aAlen Standen, vom Kai« 
aer Max bia zum Reitersjungen, und vom Reitersjun- 
gen bis zum Zigeunerbuben herab, athmet, hingeris- 
sen und überwältiget In der ersten Entzückung war 
. nur Eine Stimme. Die kleine Anzahl der Kenner 
von gesundem Gefühl imd unbefangenem Kopf, die an 
keine künstlichen und abgeredeten f ormen so ge- 
wohnt waren, da£i der Mangel derselben sie gegen 
die kleinste Schönheit eines Werkes, das die Natur so 
sichtbarlich mit dem Stempel des Genies bezeichnet 
hatte, unempfindlich hätte machen können : diese We- 
nigen sahen mit herzlicher Freude, vielleicht auch mit 
WiELAfto» W. Süi'i'i.. VI. B. 30 
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Eifersucht, Shakespears Genius in einem jungen 
Dautichen wieder aufleben; und versprachen unsrec 
XittBcatttr und Schaubülme die henlichtten Fruehit 
von der völligen Reife eines Geiites^ dessen erstes 
Produkt schon so viel männliche Stärke, so viel über- 
l^enden Verstand, eine so kräftige und doch schon so 
gebändigte Einbildimg^mfty ein lo richtiges Gefufal 
dessen, was im Mensclien naturUeh und was konven- 
tionell ist, einen so fein uutei scheidenden Sinn für 
das, was Jahrhunderte, Zeitepoken, Stände, Geschlecb» 
ter, und einzelne Personen karakterisiert, su Tag6 
legte. Das Schicksal scheint in Rücksicht auf dio 
Bühne diesen HoHnungen nicht gunstig gewesen zu 
seyn. Aber wer die Xfigenia in Tauris, eine 
noch ungedruckte Tragödie in Jamben, von ehea 
diesem Verfasser, ehen so ganz im Geiste des So* 
fokles als sein Götz im Geiste Shakespears ge» 
schrieben, und (wenn ja in RsgeUnafsigkieit ein so 
groiser Werth Hegt) r ( g ( Imafsiger als irgend 
ein Französisches Traucibpicl, — wer (sage 
ich) diese Ifigenia gelesen, oder gehört hat: wird 
keinem warmen Freunde unserer litteratur verden- 
ken, wenn ihm, auch in Absicht dieses Falles, einige 
demüthige Zweifel gegen Meister Panglossens 
iiieblingstata aufstolsen. Welcher andre, als ein Dich» 
ter, der, je nachdem ihn sein Genius trieb, mit gleich 
glucklichem Erfolge, mit Shakespeam oder Sofokles 
um den ^leis ringen konnte, würde geschickter ge- 
wesea se^n den Gebrechen unsrer Schaubühne abzu^ 
helfen, den Anischweifnngen der Nachahmer £inhalt 
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am thnn, und diiTcIi Verbindung der Natur, welche 
die Seele von Sliakespears Werken ist, mit der schö- 
nen Einfalt der Griechen, und mit der Kunst 
und dem Gesclimacke, worauf dieFransoien sich 
so viel zu gute thun, unsrer dramatischen Muse einen 
/bigenthümlicben Karakter und einen YorKug zu ver- 
acha^Een, den ihr J^eine andre INaaion so leicht hätte 
atceisig machen können? 

InEwiscben hin ich doch versichert, daCs uns schon 
Göta von BerlichingcA allein, «9— ungeachtet es 
Sur Aufführung weder geschickt nodk gemacht 
war, ungeachtet er (so wie alle andere gute l^iuge 
in der Welt ) durch sein hloCies Dasein ^vielerley 
MÜahxauch yeranlalst» — einen sehr wichtigen Dienst 
geleistet hat; und dals ein AdvokM des Publikums 
gegen die beleidigenden Vorwürfe gewisser Liebha- 
her, die in Verehrung der Fransösischen Xitteri- 
tur eben so sehr als andre in Verachtung dersel» 
ben auszuschweifen scheinen , ganz erhebliche Dinge 
SU dessen Entschuldigung aufbringen könnte. Ich 
will mich deutlicher erklaren, v 

Als G o 1 1 ß c Ii e (1 die Jlcformazion der Schaubühne 
mit seinem bekannten Eifer zu betreiben anfing, be* 
half man sich, weil die Natur keine Sprunge macht, 
mit schlechten oder mittdmafsigen Übersetzungen und 
Nachahmungen der Franzosen. Ein Stück in leidlich 
flieÜMnden' Reimen, woiin die drey Einheiten 
genau beobachtet waren; hieb ihm und seiner Schule 
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ein gutes Stück. Schlegels Ganut war, so viel ich 
weift t des ente, dat sich über die Mttteliiul£ugkei« 
erboK Ihm folgten nach nnd nach einige andra 
Aber c* »cy nun, dafs die Umstände nicht güastig 
genug waren, oder dais die Wahl der Süjet», oder 
die Art der Behandlung nicht Inteieaae genug hatte» 
oder woran ea lonst lag: g^iiug, untre dramatitehea 
Musen schleppten sich in einem schmachtenden Zu- 
stande bin^ und iionnten noch immer keinen nasio- 
nellen Karakter gewinnen« Fast alles « was man auf 
unsera Schaubühnen sah war fremdes Cigenthum; 
und nachdem man sich an deutsch verkleideten Stuk« 
ken von Racine, MoUere, Destouches, Voltaire, La 
Chaussee u. s. w. müde gesehen hatte, kam es so weit| 
dafs man sogar einen Goldoni zu Hülfe rufen mufste« 
Der Deutsche, der ins Schauspielhaus ging, muiste 
auf einmahl ein Pariser oder YeneEianer werden, um 
an dem, was ihm vorgemacht wurde, einigen Antheil 
nehmen zu können. Von Zeit zu Zeit gaben uns 
zwar die neuen Moden, die von Paris kamen, wie- 
der das Vergnügen der Veränderung* Wie man in 
liustspielen nicht mehr lachen konnte, fing man 
an, es sehr angenehm zu finden, darin zu weinen. 
Ais man überdhÜsig war, sich für die Mlthrida« 
ten, die Bajaseth, die Orosmane, unddiegansa 
Familie der Atriden, die nns so wenig angingen, 
in Ausgabe von Mitleiden zu setzen, empfing man 
das bürgerliche Traneriipiel- und das soge- 
nannte Drama, das sich dei Terensischen Ko- 
mödie nähert, mit offnen Armen. Aber ein eiDaiger 
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P«r# de Familie^ eioe einzige Mugenie oder 
Cenie seugte so viel «ngerathene Deutichfnik- 
sdtiscbe Bastarde, und unsre Sehaubnline wurde 

mit einer solchen Sündfluth von dramatisierten Ro- 
nanen und dialogierten Alltagsbegebenheiten über» 
•cbwemmt: daiä man endlich aucb dieser Waare 
herzlich liberdrufsig zu werden anfing. Wahrend dem 
Ijauf aller dieser Theaterveränderungen war ein Mann 
Ton grolsen Talenten, echter Gelehrsamlceit und tiefer 
MoMchenkenntnifs, wiewohl mehr FÜosof als Dich* 
ter, mit Einem Worte, JLessiiig, aufgestanden, und 
hatte theils durch einige Stücke, die von dem, was 
man aof unsertk Bühnen gewohnt war, gewaltig absta- 
chen, dem Gesdmiaek sn verbessern, - und unsere 
Schauspieldichter auf den rechten Weg zu bringen 
veitucht Seine Sara Samson, Minna von 
Barnhelm, Emilie Gallotti, hatten eine sehr 
grofse Sensasion gemacht; aber sie waren in mt lan- 
gen Intervallen von einander erschienen, um der 
Schattbühne einen wesentlichen und dauerhaften Dienst 
au thun; und sie hatten auch,' die Wahrheit au sagend 
zuviel von der individuellen Vorstellungsart des Ver- 
fassers in sich, um, als Muster, die armen Nach- 
ahmer, die hinter einem Manne -ron gar su sehr übeiw 
legnen Kräften einherhinken, nidit Sfters irre m 
führen. Wievvolil wir also dadurch den Vortheil 
gewannen, uns dem Englischen Geschmack mehr zu 
nÜMsrn, und mehr Natur, mehr Akaion, und also 
auch mehr Interesse in unsre Dramen au bringen; 
lo blieb doch unser Theater im ganzen genommen 



238 Briefe 

noch immer eine wahre Trödelbude ; die Ideine An» 
zalü guter Originalttücke verlor ich - in der nneiidli- 
clien Menge genie-ond gesdimtcUoser Kopien und 
Nachahmuncjen , wozu alle Nazionen des Erdboden« 
i 11 K o ] u r i buzion gesetzt wurden ; und tbeils die unglück* 
liehe GutmüthigliKit unters Fuhlikumi» mit allem yor^ 
lieb nehmen was ihm vorgesetzt wird^ tbeils die ITn* 
thätigkeit unsrer besten Kopie, die eutweder gar nichts 
oder viel zu wenig thaten, um dem bessern Gescbmack 
die Oberherrschaft su ▼ertchafiea, warf uns immer 
wieder in den alten verwirrten Zustand suruck wo 
es, ungeachtet wir eine ungeheure Menge von Theater» 
stücken von allen Gattungen ^ Formen, Manieren und 
Tonarten, und eine groise Ansabl herumaiehende 
Schauspielergesellscbaften aufeuweisen hatten, gleich* 
wohl beynahe lächerlich gewesen wäre« uns gegen 
die Auslander einer Deutschen Schaubühne au 
rühmen« 

So lagen die Saclien, als in einem Momente, wo 
jedermann sich nach Veränderung sdbnte, und auf 
mehr als eine Art vorbereitet und gestimmt war, jede 
Neuerung, so kühn sie auch seyn möchte, willkommen 
zu heifseo , Götz von Berlichingen im Druck 
erschien, und durch die aulserordentUcfae Wirkung, 
die er besonders auf die jüngere Hälfte des lesenden 
Publikums that, das in unsrer latternrnr so sonderbar 
hervorstechende achte Zehend dieses Jahrhunderts auch 
für die Schaubühne merkwürdig machte. Es war leicht 
voiaussusehen, dals er die Revoluaion bewirken würde. 
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über wiche Herr Von Ayxenhof so bittre Klagen 

iiilirt, und durch welche wir (wie nicht zu läuguen 
i$t) allerlej «elttame» sum Theil miltrathene, und 
eines an%eklirten Zeitalteis unwürdige Funkte mii 
dem lebhaftesten Beyfall auf Dentichen Schaubühnen 
gekrönt gesehen haben. Das Faktum ist beym ersten 
Anblick wunderlich genngi aber bey weiieai nicht 
60 unnatürlich, oder unserm Publiko so schimpflich,, 
ali» es eiiicui eiiiseitigen ZuscLauer voikommen 
mag. Unter den Stücken, die ihr Daseyn wahrschein* 
lidier Weise der Eifersucht« über den Suoceis des 
G5t8 Ton Berlichingen sn danken haben, und die 
dem Herrn von Ayrenhof nicht mehr als allen andern 
Fecsonen von gesundem und gebildetem Geschmack 
enstofsig sind, konnte ich nicht wenige nennen, 
(wenn sie nicht ohnehin bekannt genug wären) 
denen auf uusern anseiinlicbsten Schaubühnen, in den 
vornehmsten Städten Deutschlands, in Wien, Berlin, 
München, Mannheim, ja sogar in Herrn Adelungs 
Deutschem Athen, und in Hamburgs WO Les- 
singfl Dramaturgie billig ein vorzüglich aufge- 
klärtes Parterre hatte bilden sollen, der wamste ent- 
schiedenste Bey£all sugeUatscht worden ist. Man 
kann mit gutem Grunde sagen, dafs diese Stücke zeit- 
her die LoeblingMtücke des Publikums gewesen sind; 
und, so wie man keinem dramatischen Auter verden* 
ken kann, wenn er sich auf allgemeinen Beyfall 
etwas zu gute thut, und den Weg, auf welchem er 
denselben erhalten hat, für den besten. halt: so ist es 
auch auf der andern Seite unmöglich, dals eine ganse 



» 

P^azion das lebhafteste Wohlgefallen an. einem 
Schauspiel finde, ohne da£i et emige Verdienate habe^ 
die dieses Woblgefellen reditieitigea« Kiin, des Pu» 
bliktim kenn in Dingen , wo es auf seinen Vortheil, 
oder auf sein Yergnügen ankommt , nie ganz Un- 
recht haben; und wenn wir recht nachsehen, waiiun 
die Schauspiele, wovon hier die Rede iit, so gn£ea 
Beyfall erhielten : so wird sich finden , dais im 
Grunde die nehmlichen sind, warum die Schauspiele 
bey jedem Volk in der Welt, seitdem es Völker und 
Schauspiele giebt, eine besondere Sentazion gemacht 
haben. Bey den allermeisten Trauerspielen, Lustspie- 
len, Dramen, i< s. w. womit wir seit Gottacheds Zeip 
ten unterhalten wurden, mulsten wir uns bald nach 
Griechenland, hald nadi Italien, bald nach Frankreich 
oder England, bald nach Konstantinopel , Sabylon, 
M emfis oder Peking yersetaen laisen. Diese Auslan* 
der waren, lo m sagen, das emheimische eigenthüm* 
liehe Laiid uiiiitit iia^udici. IJeuuche Geschichte, 
Deutsche Helden, eine Deutsche Scene, Deutsche lia* 
rakter, Sitten und Gebrauche waren etwas gans 
Neues auf Deutschen Schaubühnen. Was kann uns 
natürlicher seyn, als da£s Deutsche Zuschauer das leb- 
hafteste Vergnügen empfinden mulsten, aich endlich 
ein Mahly wie durch eine Zaubeiruthe, in ihr eigen 

lo) Da die Ansahl der Dtssensieittflii gegen die Majori- 
tät sich kftitni wie eins zu hundert verbalt, so sieht matt 
vv ühl, (iaU sie hier gar nicht in Betrachtung kommen 
kann. 
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Vaterland y in woUbdunnte Stidte und Gegenden» 

mitten unter ihre eignen L.andei»leute und Voreltern, 
in ihre eigene Geachichte und Verfasiung, kurz unter 
Meuchen Teisetxt an aefaen, hey- denen aie suHaoM 
waren, und an denen sie, mehr oder weniger, die 
Züge, die unsre Nazion karakterisieren , erkannten? 
Dies«: einüge Umstand würde schon hinreichend 
aeyn, das Fänomen su erldiren: aber er ist noch 
nicht alles. Die besagten Schauspiele — so wild und 
unregeimäisig im Plan, so übertrieben in Karaktern 
und Leidenschaften 9 ao schwülstig » bombastisch ^ un- 
gleich, anrichtig, auch wohl nnanstSndig und schmur 
tng in Sprache und Ausdruck, sie zum Theil seyn 
mögen — haben das Verdienst» durch stark gezeich- 
nete und abstechende Karakter, haftige Explosionen 
gewaltiger, stark kontrastierender Leidenschaften, 
auiserordentiicbe Situazionen, eine grolse Mannigfal* 
tigiieit von dramatischen Gemählden, Tiel Schauge- 
pränge und Akzion , ' viel Theaterverinderungen und 
opermälsige Dekorazionen, kurz durch alles wat» stark 
auf die Sinnlichkeit wirkt, die Zuschauer auf den 
Schauplatz su heften und immer in Ejrwaitung» Un- 
ruhe und abwechselnde Erschütterungen von Liebe 
und Hals , Bewunderung und Mitleiden , Furcht \ind 
Hoffnung, Schrecken und Entsetzen» Freude und 
T^urigkeit» kurz in alle die Affekten zu setzen, wor- 
ein all«, oder doch die meisten Menschen, wenn die 
Sache sie nur nicht unmittelbar angeht, sich so 
gerne setzen lassen. Welch ein Abstand von der 
I^ngenweile, oder höchstens der schwadien Xbeil- 
W1BZ.A11DS W. SurpFi.. VLB. 3* 



nehmung, welche die Einförmigkeit, die wenige, müh« 
tarn nch fortschleppende Handlung, die für den gröJGiem 
Theil der Zutchauer unintereiianten oder gar .unvef« 
ständlichen Dialogen oder Monologen, die immer mehr 
in redneri&chc Dekiamazion als wahre Aktion gpf^ptz- 
ten Leidenschaften, und die meistens frostigen fünf« 
ten Akte des gröfsten TheOs der Fransösisehen Stucke 
oder ihrer Nachahmungen hervoibiachten ! Ist es 
Wundtr, wenn man diese verlief«, um jenen zuzo^ 
laufisn? Und verdient das Publikum aosgescbolteii 
sn werden, da& es sich lieber so Wel als mögllda 
unterhalten und in lebhafte Bewegungen setzen als 
«nnnyieren la(st? Warum in aller Welt sollen wir 
uns immer iliit Schauspiden behelfen, die weder kalt 
* noch warm machen, und weder zu unserm NazionaU 
Temperament, noch zu unsern Sitten und unsrer Yer- 
fiusung passen? Warum soll die Schauhähne la» 
wahre lebendige Darstellung der Natur seyn: und 
warum sollen wir, anstatt wahrer Kopien, immer mir 
abstrakte Ideale, statt der lebendigen Akzente des 
Gefühls und der energischen Sprache der Xieiden- 
achaften, immer nur Kompendien «Moral, Sentenzen, 
und die Komplimenten- oder Repräsentations* Sprache 
der feinen Welt hören? Wenn Götz von Berlichtn« 
gen und tttne wohl oder übel gerathenen Nadiali» 
mungen kein anderes Verdienst hatten, als dafs sie 
nns durch die Erfahrung die man von ihrer Wir« 
kung gemacht hat» den Weg geseigt hatten, auf 
welchem wir eine wahre Nasional- Schaubühne er^ 
halten können, so wäre es schon Verdienst genug. 



Digitized by 



Air s,iHE.a ivaGz-iü L)ic;uT£n. 



243 



Männer von Genie, aber Männer, nicLt rolie, uu- 
gebändigte» von Natur - Kunst - und Weltkenntniii 
^&ßk stark entblafste Jünglinge, die ohne es zu mer- 
ken alle Augenblicke von einer balbwahntinmgen 
Fantasie über die Grenzen der I^atur und des Schick» 
lieben binatisgeriissen werden — Männer von wahrem 
Genie und Talent, sage ich, weiden (wie uns das 
Beyspiel des Verfassers von Götz und von 1 p Ii i- 
genia scbon gezeigt bat) auf diesem Wege zuletzt 
unfehlbar selbst mit mnem Aschylus und Sofokles 
susammentreffen , und man wird alsdann finden, dals 
die Formen der Griechen nicht alle andern For- 
men ausschiliefsen; dafs unter den Regeln, die 
von ihren Werken abgezogen werden können, vei^ 
scliiedcne bluls angenommen, und lokal waren; 
und dals die Dichtkunst keine andere indispensable 
Gesetze kennt y als diejenigen » ohne welche sie nicht 
im Stande wäre, ihre Allgewalt über Einbildungs- 
kraft und Herz der Menschen, auf diejenige Weise, 
die SU gleicher Zeit die angenehmste und dem Zweck 
der menschlichen Gesdlschaft die luträglichste ist, 
auszuüben. Denn dieser letzte Punkt soll und darf 
freyiich bey keiner Kunst, die in der bürgerUchen 

it) So grttndflt sidi« snm Beyipia]« dia Regel dar Einheit 
des Ortes (deren Aristoteles nidu einmahl erw&hnt 
hat) bloCs darauf da(s in der alten Tragddie der Xo t, der 
immer aal dem Theater blieb, ein wesentlicher und 

unentbehrlicher Theil des Schauspiels war : wo er dieft mui 
nicht ist, da ist mich kein hinlänglicher Grund, diese £in« 
heic zu einem Gesetze zu machen* 
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GefelUchaft getrieben wird, au« den Augen gesetzt 
<VfetdeiL 

Wenn ich aUo, mein lieber M * *, ein ver»ifi- 
sierte» und gereimtes Deutsche« Trauerspiel ^ das 

aehen einem voa Racine oder Yoltaire stehen 

♦ * 

könnte, tu sehen gewünscht habe, so wollte ich da- 
mit weder mehr noch weniger sagen; als da£s wir» 
lo viel ich wüfste, noch kein solches Stuck hätten* 
und dafs ea uns nicht eher anstehe, die Franaosen 
herabsetzen zu wollen, bis wir gezeigt hätten, dafs 
wir es Ihnen in Ihrer Manier zuvor thun kön- 
nen. Aber ich war weit entfernt , diese Manier, 
diese Form, Hur die einsige, oder nur für dio 
beste zu halten ; weit entfernt einen Haciue oder 
Voltaire wegen ihrer Regelmälsigkeit, wegen eines 
mehr oder. weniger kunstüchen PlanS| wegen der rel« 
nern Sprache, schönem Versifikanon, und überhaupt 
wegen des feinern und edlern Geschmacks ihrer Zeit 
Über Shakespearn au erheben, dem sie an 
Genie und Imaginasion, an tiefem Gefühl und ge- 
o treuer Darstellung der Natur so weit nachstehen als 
die spruchreiche hlosofische Uenriade der Ilias. 
Ich war eben so weit entfernt, unsem Göts von 
Berlichingen, als Lear, Hamlet oderOthellOv 
für Ungeheuer zu halten : oder die neuern Nachah- 
mungen derselben de fs wegen, weil die Einheiten 
der Zeit und des Ortes und andre H^eln uidit daxin 
beobachtet sind, für verwerflich zu halten. Wenn 
ich sie tadle » so ist es wegen solcher Fehler, Aus« 
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fchweifungen und Ungereimtheiten, die es auch in 
dem regelmaTstgftten Stücke seyn würden. Ich wün« 
scbe nicht 9 dab wir uns ddavisch weder nach den 
Griechen noch nach den Franzosen - hilden : sondem 
daüft wir eine Schaubühne hätten, die sich so gut 
für uns schickte als die Schaubühne des SofoUes und 
' Aristofanes für die Zeit des Perikles, oder die des 

Hacine und Molieie für den Hof und die Hauptstadt 
Ludwigs des Vierzehnten; die aber von allen Feh- 
lem, die den allgemeinen Menschensinn beleidigen 
und dem wahren Zweck der Schauspiele zuwider 
sind, gereinigt, in ihrer Art vortreiTlich genug wäre, 
um Personen von Verstand und Geschmack, welches 
ILiandes und Volkes sie auch seyn möchten, auch 
durch Schönheiten die von Nazional - und Lokal- 
Verhältnissen , und allen Arten konvenzioneller Form 
unabhängig sind, an gefallen. Ich glaube dals man 
gegen die Franaosen gerecht seyn kann, ohne darum 
Parthey gegen die Engländer zu nehmen. Meiner 
Meinung nach kann ein Mann yon Talenten in allen 

• 

12 ) Dergleichen sind die Erregung solcher Erschütte- 
rungen « die» ohne einige Beymischung von Vergnügen» 
bloüi £kei» Grauen und peinliche Beklemmung verur-* 
Sachen — oder Aufstellung solcher Narren» dergleichen 
man aUenfeUs nnr tnToUhiasem findet« und solcher Böse- 

* 

wicht er* die man sich ;nur als dngefleiichte Tenfel 
möglich denken kann ^ die Überkdung mit Episoden« 
unter welchen die Bsoptfignren exdrflckr werden« n. s» ir» 



Gattungen «chätzbare Werke hervorbringen, und 
. (wenn ich Vol taten hier eine Wendung abboiigen 
darf) die einsige Gattung, die idh ans untrer Litte- 
ratur verbannt zu aeben wunache, iat — die lang- 
weilige. 
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WAS IST HOCHDEUTSCH? 

und einige damit verwandte Gegenstände. 

» 7 6 



Digitized by Google 



Einer der verdienteiten Deutscben Spracbforsclier 
nnsrer Zeit bat diese Frage im ersten Studie seines 

JVlagazins der Deutschen Sprache auf eine 
Art beantwortet y welche zwar niemanden befrem- 
den kann, dem sein Wörterbucb der Hocbdeutscben 
Mundart und seine Lebrbucber nnsrer Sprache be- 
kannt sind, die aber um so mehr Aufmerksamkeit er- 
regen nin(s> da er sie in zwej besondem Abhand- 
lungen des besagten Magazins ausfuhrlich vorgetragen, 
und da es für die Kultur unsrer Sprache und Litte- 
ratur nichts weniger als gleichgültig seyn kann, wie 
diese Frage beantwortet wwde. 

Herr Adelung hat in seiner Vorrede bereits selbst 
vermuthet, „dtiLB er es durch seine Entscheidung mit 
unsexn Deutschen Frovinsen gleich im 
Anfange ydlHg verderben werde. Allein 
(setzt er hinzu) ich kann mir nun eiumahl nicht 
helfen; es ist Wahrheit, und ich kann nicht 
dafür, dafs es Wahrheit ist. Er ist also seiner Sache 
gewifsi und wenn ein Sjirachgclehrter von seinem 
WiBi-AnnsW. SuvFL, VLB. 
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Ansehen aus einem solchen Tone spricht — seiner 
Sache so gewils ist: so ist nicht nur zu erwarten, 
dafs Beine Grunde einleuchtend und entscheidend seyn, 
sondern auch, dafs sie bey dem gröfsem ]luufen, der 
sich in unparteyiscbe Untersuchung und genaue Prii* 
fang solcher Materien nicht einsulaisen pflegt, durch 
sein hlofses Ansehen ein neues Gewicht erhalten, 
und also, wenn sie auch nicht entscheidend wären, 
bey vielen eben dieselbe Wirkung thun werden, als 
wenn sie es wären* 

0cr bescheidene Ton , der in Sachen , wo keine 
eigentliche Demonstraaion Statt findet, auch da, wo 
man das Wahrscheinlichste zu behaupten glaubt, 
doch möglichen G egen grün den , uiul, iui lalle, dafs 
diese überwi( gcmd wären, der Überzeugung von einer 
bessern Meinung Raum läfst — hat diesen Vortheil 
nicht; wiewohl er sich schon dadurch empfehlen 
könnte, dals er bey den Griechen der Ton des Sokra- 
tes, und bey den Römern de» Cicero war. Ich bin 
^ner von denen die sich durch die Grunde, die Herr 
Adelung fiir entscheidend hSit, nicht überzeugt fin* 
den; aber, was ich gegen seine Entscheidung vorzu- 
bringen habe, sind blols Fragen, die ich zu beant- 
worten versuchen werde, Zweifel, über die ich 
belehrt zu werden wünsche. Sollten die Fragen und 
Zweifel nicht anders gründlich beantwortet und 
aufgelöst werden können, als auf eine Art, die mit 
Herrn Adelungs Meinung über das, was Hoch- 
deutsch ist, nicht bestehen kuunte, oder doch 
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wenigitenft eine groise Einschränkung und Berichfi* 

gung derselben erforderte; so würde auch ich in 
dem Falle seyn su sagen: ich kann nicht dafür, dals 
es Wahrheit ist; und ich habe ein su gutlBS Vertrauen 
SU der Denkart dieses gelehrten Mannes, als dafs ich 
besorgen sollte, ihm dadurch einen sciilimmen Dienst 
erwiesen su haben. 



Nach Herrn Adelungs Meinung hat Deutschland 
seine Schriftsprache» das ist, die Sprache, worin 
alle diejenigen schreiben müssen, welche gut Deutsch 
schreiben wollen, wenigstens dreymahl geändert; erst 
war sie Fränkisch, dann Südliohdeutsch, 
und endlich Hochdeutsch, Die erste erhielt sich 
bis ^cn die Mitte des zwölften Jahrhunderts, wo 
die Kaiserliche Würde an das Schwäbische Haus von 
Hohen- Staufen kam. Schwaben, in seinem weitesten 
Umfange, oder das Südöstliche Deutschland, war da* 
mahls, oder wunie aus Gelegenheit tittser Staatsver- 
änderuiig, nach Herrn Adelungs Meinung, diejenige 
Deutsche Frovina, welche alle übrige ai^ Wohlstand 
und Geschmack übertraf. Sie nahm durch die Nach» 

• 

barschaft Italiens und des südlichen Frankreichs, an 
der blühenden Handlung, dem Wohlstande und dem 
-aufkeimenden Geschmacke dieser Länder Theil. Die 

■ 

Höfe der Hohen «Staufen und ihrer Vasallen waren 
die glänzendsten in Deutschland, und dienten den 
übrigen Höfen zum Muster. Die Landessprache ward 
dadurch in den obeni Klassen verfeinect, durch dt« 
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Dichter die»«» Zf^itiaums verbreitet, und würde 
Deutschlands Schriftsprache geworden »eyn, wenn 
gleich die Deutsche Krone nie auf das Schwäbische 
llaus gekommen wire. Sie bekam in den spatern 
'Zeiten den Nahmen de» Hochdeutschen, d. i. 
des hohem Terfeinerten Deut#chen, der Sprache ^ex 
obem Klassen, um sie nicht nur von den Mundarten 
der übrigen Deutschen Provinzen, sondern selbst von 
der gemeinen Schwäbischen Mundart zu unter- 
sdieiden. 

Diese Schriftsprache, fahrt er fort^ erhielt »ich in 
ihrem Ansehen bis gegen die JV'iitte des sechzehn* 
ten Jahrhunderts, da sie der neuern Uocbdeu^ 
achen sowohl den Nahmen als den Vorsug abtrat, 
Herr Adelung, (der in dem Auisatae, wovou-hier die 
Rede ist, sein Augenmerk besonders gegen eine Be- 
hauptung des Herrn Hemmers in Mannheim rieb- 
tet, welche Ich für jetzt auf sich beruhen lasse) giebt 
hierauf die Umstände an, die zu dieser neuen V erän- 
derung oder Vervollkommnung der Sprache Anlaü 
gegeben haben sollen« Das südliche Deutschland ver- 
lor nach und nach den Grad von Wohlstand, wodurch 
es der blühendste Theil von Deutschland gewesen 
war; dagegen bildete sieh das aüdliche^achsen 
durch Bergbau, Manufakturen und KunstfleiCs in der 
Stille zu der blulierulbtcii Pruv iu.^, ^und legte dadurch 
den Grund zu dem vorzüglichen Grade des Ge- 
schmacks, worin es naohmahla alle übrige übertraf 
So wie Kultur und Geschmack in dem südlichen 
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Ober- Sachsen zunahm, so verlor sich auch die Pro« 
▼insial- Mundart nach und nach aus dem geselkchaft* 
lieben Umgänge der obem Klasten «— und machte 
der altem Hochdeutschen Schriftsprache Fiats. Allein 
wie Ober -Sachsen in beiden über den schwachen 
Gradr hinaus ging« welchen ehedem das südwestliche 
Deutschland gehabt hatte, » so fuhr es auch 
fort, seine gesellschaftliclie Sprache zu 
verfeinern, und daraus entstand denn das neuere 
Hochdeutsch, weichet diesen Nahmen mit dem 
grofsten Rechte fuhrt, wenn anders Hochdeutsch so 
viel bedeutet als höheres, d. L ausgebildetes Deutsch 
der obem Klassen. 

Herr Adelung erklart sich hierüber noch bestimm- 
ter in der Abhandlung vom Zustande der Deutschen 
Litteiatur, welche die fünfte im ersten Stücke seines 
Magasitts ut Nach seiner Vorstellung geht es mit 
der Ausbildung und Verfeinerung einer Sprache so 
SU. Ein rohes ungebildetes Volk hat auch eine rohe 
Sprache. So wie Jenes an Kultur, Volksmenge, Kunst* 
flelfs, Handlung und Wohlstand zunimmt, so verbes- 
sert sich auch diese. Wirken jene Ursachen eine be- 
trächtliche Zeit lang auf einen Theil der Nasion, so 
bilden sie endlich den Geschmack. Der gute 
Geschmack war in Sachsen schon da, ehe die schöne 
Litteratur noch einen sonderlichen Fortgang machte* 
Denn er mnfste. sich erst feinere Sitten, 
feinere Empfindungsvermögen und eine 
feinere Sprache bilden. Sollte diefs geschehen. 
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to maüte er in der Pravins, welche er sich su 
•einem Sita erwählt hatte, (nehmUch in Ober« 
Sachsen) erst über alle obern und mittlem 
Klassen, selbst bis auf einen Theil der 
niedern, verbreitet werden. Dasu wurde 
nun freylich yiel Zeit erfordert Aber genug, er kam 
endlich, dieser glückliche Zeitpunkt, wo der gute 
Geschmack in den obern und mittlem 
Klassen des südliehen Ober-Sachsens all« 
gemein genug war, um auf die Sprache 
und das ganze Empfindungsvermögen zu- 
rück zu wirken. Der durch Handlung und Fa* 
briken erhöhete Wohlstand, die immer gröfsere Volks- 
menge, die in Ober • Sachsen wieder hergestellte, ge- 
reinigte und allgemein gemachte Filosofie, die präch- 
tigen Höfe der Auguste, welche die schönen 
und bildenden Künste mit vollen Händen unterstüts« 
ten, und dadurch Schöpfer des feinen Ge- 
schmackes wurden, die von Gottscheden ge- 
reinigte und von fremden Auswüchsen befreyte 
Sprache, u. s* £ alle diese vereinigten ÜmslSnde wirk- 

13) Der Hambnrgische Patriot und die Zfirchi- 
sehen &ittenmahler« die tu einer Zeit» da Gottsched 
no^ ein onbedentender Msgister war» ihm schon so viel 
vorgearbeitet hatten» kommen also nicht in Bettach- 
tnng? und der wKsrigste, nachlässigste» geist- und gc^ 
febmaeklosette aller Deutschen Skribenten nnsers Jahrhtm« 
Jcrts Soli nücli immer im usurpierten Besitz dei Ehre, die 
Spi.^che hauptsächlich gereinigt zu haben» eihaltea 
weiden ? 
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ten scbaell und unwidersteblicfa. Ober -Sachsen ward 
nunmelir Deutscblands A 1 1 i k a und Toskana; Ober» 
Sachsen diente dem bisher nqjch nnvollkommnen unc^ 
schwankenden Geüchmacke zur Stütze und Füh<* 
rungi Leipsig wurde Deutschlands Athen; und 
der Zeitpunkt von 1740 bis auf den verderblichen 
siehe 11 jahii^eü Krieg, d.i. vüii i-'jjö bis 1762 — war 
die schönste ppoke (nach Herrn Adelung) nicht nur 
der schönen Litteratur Deutschlands, sondern 
auch des Deutschen Geschmackes, worin er den 
einigen wahren männlichen Grad, welchen die Deut- 
schen nicht überschreiten sollten, erreicht 
hat. Aber o! mit wie grolsem Rechte nennt Herr 
Adelung diesen Krieg einen verderblichen! Er hauchte > 
mit seinem verderblichen Odem auch unsre Sprache 
und Litteratur an. „Sachsen horte auf su blen- 
den und zu rauschen: der hier ausgebil- 
dete Geschmack verlorseinen Einflufs aufs 
Ganze. Die übrigen Deutschen Provinzen 
glaubten nun ohne fremde Beyhülfe (die 
verwegnen!) weiter gehen zu können. Aber 
da die aus dein l^eutschen Athen erhaltne Bildung in 
Ansehung des Geschmackes nur noch sehr unvollkom- 
men war: so artete der Geschmack in den Provin<t 
zen auch sehr bald aus, weil die feine Empfindung 
noch nicht den gehörigen Grad erreicht hatte, sich 
selbst leiten zu können, und doch alle fremde Lei- 
tung verschmähte. Daher dann (fahrt er fort) die 
Vernachlässigung der Reinigkcit und Richtigkeit der 
Sprache; daher der widrige Gebrauch fremder Wörter» 



wo gute Deutsche vorhandexi und; daher die Jagd auf 
veraltete und FrovinaialwÖrter, ganz wider den Be* 
griff einer jeden durch Geschmack ausgebil« 
deten Schriftsprache; daher die Erhebung der nie- 
drigen Volkssprache: daher der Bardengesang, 
Minnegesang, die fremden Sylbenmafsey 
und was dergleichen Verirrungen mehr sind, 
dergleichen sich keine XVazion in den schönen Zeiten 
ihrer litteratur hat au Schulden kommen lassen.** 
Alle diese Übel sind auf unsre Sprache und Litten^ 
tur gekommen, weil es den Dcutbclien Provinzen^ 
nicht an Witz und andern Fähigkeiten sondern 
an der feinen Empfindung des wirklich Schönen, mit 
Einem Worte an Geschmack fehlt; und das ein- 
zige Mittel sie davon zu befreyen ist, dafs wir zu 
den Mustern « die uns Ober- Sachsen in den Jahren 
1740 bis 1760 gab, suiuckkehren, und uns auf «die 
Sprache der obern Klassen in dieser Provinz, welche 
sich der gute Geschmack zu seinem Sitz erwählt hat, 
lediglich einschränken. Denn (sagt Herr Adelung,) 
entweder hat Ober -Sachsen den guten Geschmack von 
1740 bis 1760 gänzlich verfehlt, oder die Wege, wel- 
chen man seitdem, in den Frovinsen gefolgt ist, 
sind Abwege und Verirrungen. 

Diels ist nun eine so kurz als möglich zusammen- 
gesogene, und beynahe durchaus in Herrn Adelungs 
eignen Worten abgefalste Darstellung seiner Meinung 

von dem, was Hochdeutsch, das ist, was die 
wahre reine und richtige Deutsche Sprache ist, welche 



Digitized by Google 



WAS IST HoCliOAUTSCXi? 

von allen, die nicht zum Föbel geboren wollen, ge- 
iproclieii und geschrieben werden soll ; und diels sind 
die Schranken, innerhalb welchen der Genie, der Wits 
und die Empfindung aller Deutschen Dichter und Pro- 
saisten sich halten mulsy wenn sie nicht mit dem 
Zeichen des schlimmen Geschmacks gebnndmahletf 
und zu den Sächsischen Schriftstellern von 1740 bis 
17Ö0 in die Schule geschickt werden wollen. 

Meine Absicht ist keinesweges, weder dem was 
in diesen Behauptungen wahr und treffend ist, wider- 
sprechen zu wollen, noch mich iu eine umständliche 
Untersuchung derselben einzulassen; welches» wie ich 
glaube» eine sehr überflussige Arbeit seyn dürfte. Ich 
habe, eben darum, alles das übergangen, was Herr 
Adelung in dem ILingang seiner Abhandlung übet 
die Frage was ist Hochdeutsch? zur £rlaute> 
mng deiselben yon dem Beyspiele der Athenischen» 
Kuiiüschen und Toskanischen Mundart beygehracht; 
weil die genaue Bestimmung» was es damit für eine 
Bewandtnils gehabt» und in wie fem diese Beyspiele 
auf uns anwendbar sind, Erörterungen, die für meine 
Absicht viel zu weitläufig wären, erfordern, und am 
Ende doch bey der Akzion, welche Herr Adelung 
im Nahmen des südlichen Ober •Sachsens gegen die 
Provinzen angestellt hat, nichts entscheiden wurden. 

Ich begnüge mich also ( aulser einigen Anmerkun- 
gen, die ich mir cum Schlüsse vorbehalte) meine 
Zweifel gegen diese Behauptungen blofs in folgende 
Fragen und unmalsgebliche Beantwortun|;eu derselben 
zu verfassen. 

WiBLAnns W. SvFPL, yr. B* 33 
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i) Befand sich die Deutsche Sprache, 00 wie sie 

in. dem Zeitraum der Schwäbischen Kaiser im süd- 
westlichen Deutschland gebrochen und geschriehea 
wurde^ und wie sie sieh uns in den Gedichten det 
Minnesinger, in den Werken Wo Ifra m s von 
Kschilbach, Heinrich von Ofterdingen, im 
Winsb ecken," und in vielen andern Überhleibsehi 
dieses goldnen Alters unsrer alten Sprache und lit- 
reratur darstellt , nicht in einem v o 11 k o m ni n e rn 
Stande als in den nächst auf die Ausrottung des 
Hohenstaufischen Hauses folgenden 2«eiten? Hat Herr 
Bodmer, (der wahrlich gans andre Verdienste um 
unsre Sprache hat als Gottsched«) nicht in der 
bekannten, wiewohl leider 1 noch so wenig benutsten 
Zürchischen Ausgabe der Manessischen Sammlung von 
Minnesingern gezeigt, dafs die alte Schwäbische 
Sprache an Kegelmäfsigkeit , Biegsamkeit und Wohl- 
klang sehr wesentliche Vorsüge vor der Sprache 
des (unfWehnten und sechsehnten Jahrhunderts, }a 
selbst vor unsrer jetzigen gehabt habe? Kann man 
also nur so schlechtweg, ohne Unterschied und Ein» 
ichrankung, sagen: dala sich die S<^fifitspxache des 
blühenden Zeitraums der Schwäbischen Kaiser bis 
gegen die i\iitte des sechzehnten Jahrhunderts in 
ihrem Ansehen erhalten habe? und ist nicht 
vielmehr, aus Vergleichung der Deutschen Schriften 
des fünfzehnten und sechzehnten Jahrhunderts mit 
den noch übrigen Dichtern aus Friedrich I. und Frie> 
drich n* Zeiten, augenscheinlich, da^ die Sprache 
nach der Mitte det dreyzehnten Jahrhunderts von 
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ihrer bereits ecreichteik Stufo der Verfemening, Aus» 
büdung imd Aegebnifsigkieit wiedter lienbgesiuiken, 

und mit der wieder überhandnehmenden Barbarey und 
Zerrüttung dt$ Deutschen lleichs in Verfall gerathea 
sey? £s war mehr als Stillstand, es war wirkli* 
eher AbfalL <— Und da ein erweisHcb'er wesenüi* 
eher Unterschied, in Absicht der Beugungs- Formen, 
Konstruksionen u. s. w^ swischen der Sprache der 
Minnesinger nnd der neuem Höcbdeutsehen wahr- 
simehmen ist; kann man mit genügsamen Gnmde so 
schlechthin sagen, die Obersächsische Sprache des sech* 
sehnten Jahrhunderts» habe ihre altere Schwes- 
ter, das ehemahlige Hochdeutsch (d. L die 
Alt - Schwäbische Sprache) weit hinter sich 
gelassen? 

a) Womit kann bewiesen werden, dafs das süd- 
liche Ober-Sachsen Ton der Mitte des sechzehnten 
Jahrhunderts bis «um Jahre 1760 der Site des 

Ponten Geschmacks in der Deutschen l_jit- 
teratur, und also auch die Mundart dieser 
ProFina die echte Hochdeutsche Sprache 
gewesen sey? 



Ich unteiscliieibe ' von - ganseiii Herseil alles was 

'Herr Adelung von den Verdiensten des grolsen IjU* 
theis um die Deutsche frische sagt; ^ wiewohl 
Henr Adelung selbst' in' dte Ijutherfschen'Bibelubei»' 

Setzung 80 viel veraltetes und Oberdeutsch e's 
(d. i. nach seinen Grundsätzen Un deutsch es) hndet, 
dais er derselben kein Klassisches Ansehen in 
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umrer ScLriftsprache zugestehen kann. Aber wo sind 
dann die Ober*Sächiucben Deutschen Schnfuteller 
Tom efsten Range im iiebaehnten Jahrhundert? Waren 
«nsre besten Dichter und Prosaisten derselben Zeiten, 
Opitz, Dach, Flemming, die Gryfiusse» 
Wernicke» Xjogau» Moacherosch (Filander 
von Sittewald) Lohenttein, und andre, vor 
allen aber der erhabne Verfasser der Oktavia und 
Aramena, waren sie Oher- Sachsen? Ich sage nicht» 
dals irgend einer dieser Schrifbteller für Klassisch 
gelten könne; und es findet sich auch in Absicht 
des Geschmackes ein grolser Unterschied unter ihnen. 
Aber wie will man erweisen» dals Optts unter den 
Dichtern, und Hersog Anton Ulrich von 
Braunschweig unter den Prosaisten Llois deiswe* 
gen eine bessere Sprache habe als andere, weil sie 
die Sprache der obern Klassen in Witten* 
berg, Meissen, Leipzig, Dresden, u. s. w. 
studiert und zu ihrem Muster genommen? Die 
Schriftsprache des vorigen Jahrhunderts in Deutsch- 
land war ein wahres Babel; jeder schrieb was ihm 
recht däuchte. Die berühmte fruchtbringende Gesell- 
achaft bestand aus Mitgliedern von sehr ungleicher 
Art aus allen Frovinaen und Winkeln Deutschlands. 
Ihre mannigfaltigen und unermüdeten Bemühungen 
verursachten eine Gäiirung in unsrer Sprache, wo- 
durch zwar ihr ganzer Reichthum an Worten und 
Ausdrucksarten au Tage kam, aber woraus auch der 
aeltsamste Mischmasch von Schreibarten in der Lit- 
teratur überhaupt entstehen mtilstc. Jeder bildete sich 
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•eme Sduiftsprache nach Malsgabe temea Wkaei» 
GefuUty Geschmacks, und vomelimlidi der alten odet 

neuem, auswärtigen und einheimischen IVIuster, di© 
er am meisten kannte und schätzte; wiewohl natür» 
lieber Weise, bey jedem die allgemräe überall yer* 
atandlicbe Deutsche Sprache , die Schriftsprache der 
Deutschen Skribenten, die vor ihm gelebt hatten und 
am mosten gelesen worden waren » anm Gründe lag« 
Niemand wird täugnen wollen, dala schon lange ver- 
atorbene Schriftsteller , die zu Berlin, Dresden, 
Halle, Leipzig und andern Orten lebten » in der 
ersten Hälfte des gegenwärtige Jahrhunderts einige 
Verdienste um die Aeinigung der Sprache und des> 
Ge&chmacks gehabt haben; aber verhoffentlich wird 
auch niemand^ der die Geschichte der Fortschritte der- 
aelben kennt, laugnen wollen, dals Mannte, welch» 
gröfsten Theils in Hamburg lebten, dais die Ham- 
burgische Patrioteugesellschaf t su dieser 
glücklichen Veränderung den ersten kräftigen Stola 
gegeben. Was den Professor G ottsched betxififk^ 
wenn man gleich seiner betriebsamen Eitelkeit das* 
Verdienst augestehen muis, der Deutschen Sprache 
und Xittezatur einige Dienste geleistet au haben, so 
ist doch gewiCi, dafs er als Muster unter der Mit* 
telmäfsigkeit , als Lehrer meistens ein blosses Echo 
FransÖsischer &unstrichter, ala Anführer und 
Haupt einer Parthey, der Beschutaer, Aufmun- 
terer und Lobredner aller Dunse seiner Zeit, und also» 
in keiner Betrachtung ein Mann war, auf den daa 
Deutsche Athen ttola su seyn Uttache hat, noch 



{ao viel ich weit» ) zu haben gUiubt. Nicht derBergbai» 
in den Ktuiächtiadien Landen, nicht die Manufiüuu* 

reu die dann blühen, nocL die Leipziger Messe, noch 
die Pracht der Höfa der Sächsischen Auguste^ an wel- 
chen wahrlich wenig Deutsch gesprochen und ge- 
achrtehen wurde, sondern ein von diesem allen sehr 
unabhängiger Zu6ammeniiui& von Umständen war die 
Ursache, daüi sich swischen den Jahren 1740 und 
1760 eine Ansahl guter Kopfe in Xieipzig susammen 
fanden, welche, nach einem ziemlich öffentlichen Ab« 
iall von Gott&cheden, dem damahligen K.ory£äus dea 
achlimmen Geschmackes oder viehnehr Ungeachmakp 
hetf den Anfuag machten, unserer Littenitnr eine 
bessere Gestalt zu geben, und sich durch Werke de» 
Geistes, die sum Theil mit dem Stempel des Genies 
bezeichnet waten, hervonuthun. Aber die wenig* 
aten von ihnen blieben in Leipzig; die meisten 
schlugen ihren Sitz in !Niedersachsen auf j einige wur- 
den fogar aulser Deutschland venchlagen. Der sieben- 
jährige Krieg war hieran unschuldig; und sehr wahr- 
acheinlich würde das Deutsche Athen, auch ohne ihn, 
die stolze Benennung weder mehr noch weniger ver- 
dient liaben. 

3) Sind es die guten Schriftsteller einer 

INazion, welche die Schriftsprache derselben ausbilde 
reinigen, polieren, und zum möglichsten Grade von 
VolUcommenheit bringen? Oder sind es die obern 
Klassen der Einwohner der blühendsten 
Provinz der Nazion, die alles, dids leisten und die 
allein dazu bmchtigt aind? 
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Bislieff wenn icb niclit selir im, hat man hey 
allen Völkern, die sich einer vorzüglichen Stufe von 
Kultur und Aniklärung rühmen könneot das erste ge- 
glaubt Ich will jetst hloft die, Fnnsosiiche Sprache 
zum Beysy>iel anführen. Diese hefand sich ungefehr 
in ehen dem Zustande, worin sich die unsrige in der 
sweyten Hälfte des vorigen Jahrhunderts befand « al* 
auf einmahl in einem Zeitraum von dreyfsig bis 
vierzig Jahren eine Veränderung mit derselben vor- 
ging, wodurch sie zu einer der vollkommensten, und 
zugleich SU der bdiebtesten und allgemeinen Sprache 
von Europa wurde. Wem eine so schnelle und 
grofse Veränderung zuzuschreiben sey, ist unter den 
Franaosen selbst keine Frage. Die ganze Nasion ist 
nur Eine Stimme, sie nicht der Pracht des Hofes 
unter Ludwig XIV. nicht dem Weinbau, Seidenbau, 
den Manufakturen und der Handlung, die damahls in 
Frankreich blüheten, nicht dem Zusammenflula glück« 
lieber UmstSnde, welche sich ^zum glänzendsten 'Wohl- 
stände des Französischen Reichs in der ersten Hälfte 
der Regierung Jenes grolsen J^Önigs verein^ten« son- 
dern den Arnaud,. Paskai, Bourdaloue, Fene* 

Ion, BosÄuet, La Brüyere, u. a, unter den Pro- 
saisten, und der* Corneille, Racine, Moliere, 
Boileau und La Fontaine unter den Dichtem 
zuzuschreiben, welche sich, nach des Sdiieksals Schlufs, 
zusammen fanden, und durch ihre Werke die goldne 
Epoke der Französischen litteratnr hervorbrachten. 
Und wodurch wurden alle dieie Manner die klassi« 
sehen Schriftsteller ihres Volkes, und die IVluster dei 



betten Schreibart? £tw« dadorchy dals sie uch nach 
dem Geachmacke der obern Klaaaen in Pari« biU 

cleien, und die Sprache schrieben, welche jene 
redeten? Faskai, dessen JLettrcs FrovinciaUs 
bis auf diesen Tag für dai Tollkommenate Mus- 
ter der tchonsten Franzdsitdien Sprache und Schreib- 
art gelten, hatte von Jugend auf in einer grofsen Ab- 
geschiedenheit gelebt» und su seiner Zeit war die 
Klelie» der grofse Cyrus und andre Werke die* 
ser Art noch die Modelektüre der obern Klassen 
in Paris* Der grofse Corneille war nichts weniger 
als was man einen Weltmann nennt; er lebte in sei* 
nem Kabinet und im Schöolse seiner Familie; mit den 
hohen Karaktern und Idealen des alten Roms und Grie- 
chenlandes besser bekannt als mit dem Adel zu Paris. 
"Mit welchem Grunde sollte man also von diesen und 
den übrigen grofsen SchriftsteUem der schönsten Zeit 
Ludwigs XIV. sagen können : dals sie den guten Ge- 
schmack , der ihnen vor ihren Vorgängern einen so 
giofsen Vorsug giebt, von ihren Zeitgenossen erhal« 
ten hatten? anstatt dafs alle Welt bbher gerade das 
Gegentheil geglaubt hat. Freylich reden die ersten 
guten Schriftsteller eines Volkes keine unerhörte, selbst 
erfundene Sprache; und ihre vortrefflichen Werke 
setzen voraus, dais die Spraclic schon durch euie 
Menge Stuten nach und nach zu einem grofsen Reich- 
tbum an Worten und Redensarten, und selbst au eini- 
gem Grade von Ausbildung und Politur gekonunen 
sey. Viele gute Schriftsteller mufsten vorher an der 
Französischen Sprache gearbeitet haben > ehe sie von 
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den Betten der YollkommeiLlieit nebe gebracht wer- 
den koiiute. Aber woduich tbaten diese letztem ei 
in allea Fächern ihren Vorgängern &o sehr zuvor? 
Etwa dadurch y dais sie ihren Geichmack nach den 
obern Klassen ihrer Nasion, oder dadurch, dafs sie 
ihn nach den besten Mustern der Alten bilde- 
ten? Man braucht »ie nur au lesen, nur ihr eignes 
GestSndnils su hören, um von dem letatem überzeugt 
zu werden. Die Calpreneden, die Boyers, Pra- 
dons u. s» w* »diese waren die Lieute, die sich nach 
demGeschuMck ihres Publikums richteten, und da^ 
durch die verfängliche Ehre eines augenblicklichen 
Beyfalls enchUclieu. Aber die Corneille und Aa- 
cine schlugen einen gans andern Weg ein; sie ep* 
hoben sich durch ihren mit der feinsten Blüthe 
klassischer Gelehrsauikcit genährten Genie, durch 
einen Gesc hm ack, den sie so wohl an den voUkomm- 
nen Mustern der Alten als an den fehlerhaften Wer- 
ken ihrer Vori;aii:;er und Zeitgenossen geschärft hat- 
ten, über den Geschmack ihres Publikums ; wurden 
die Gesetsgeher desselben, anstatt seine SUaven 
au seyn. Die Zeit, worin alle dtefie grolsen Männer 
blähten, wurde aLu, üicht durch die Anstalten 
des despotischen Richelieu, sondern durch 
den Kpitz der Werke, die mit dem Stempel des Ge* 
nies , des echten Witses und des feinsten Geschmacks 
bezeichnet waren, die sciionste iLpoke der Französi- 
sehen Sprache. Man mulste so schreiben, wie die 
Urheber dieser Werke schrieben, wenn man gefallen 
wollte. Aber eben dadurch geschah es, dafs die 
WiaiAMDS W. Svwi.. Vi. B. 34 



I 



Uber di£ Vhag» 



Sprache I was sie auf der einen Seite an Verfeine- 
rung und Regelmälsigkeit gewann, auf der 
andern an Keichtbum, und — indem man der Po> 
Htur keine Grenzen setzte, endlich auch an Stärke 
verlor. Man fühlte emllicli , dals auch die grofscn 
Schriftsteller aus Xiudwig XIV. Zeiten der Nachwelt 
noch etwas su thun übrig gelassen hatten. Mit im^ 
mer zunelimender Aufklärung des Verstandes uiitl Ver- 
feinerung der Empfindung, mit dem Erwerb neuer^ 
grölserer« lichtvollerer Ideen, mufs sich auch die Spra- 
• che erweitem und Terandern. Die Pariser schrien 
über Neologismus, und hatten nicht immer un- 
recht; aher der Müsbrauch der Nachahmer und Wit2- 
linge konnte dem unverlierbaren Rechte der Schrife- 
steller von wahrem Genie und Talente nichts beneh- 
men; und ein Crebillon (der Vater) ein Mon* 
tesquieu, einBüffon, ein J. J. Rousseau mufs* 
ten eben dadurch , da(s sie ihren Genie, ihre Gedan- 
ken uiui Ji-iüpfindungen in die Sprache drücJ^ten, ihr 
manche Formen geben, die sie noch nicht gehabt 
hatte. Unstreitig hat dieses Recht, das alle aufge- 
klarte Völker von jeher ihren grofsen Schriftstellern 
eingestanden haben, seine Grenzen: aber diese Greu- 
zen werden vielmehr durch die Natur der Spra- 
che und durch die allgemeinen Grundsatse 
des richtigen Denkens und der guten S ein e i b- 
art, als durch die Mundart der obern Klassen in der 
blühendendsten Frovins festgesetat. Wollte man die^ 
ser letztem die Kraft eines allgemeinen Gesetzes für 
iiii; Scliriftspraclie bey legen: würde nicht eben daraus 
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eine unaufhörliclie und höchst willkührliche Verän» 
deniDg der Sprache natürlich folgen müssen? Der 
blühende Staad einzelner FroTinsen ist eine sehi zu» 
föllige und wandelbare Sache. Vor sechzig Jahren 
war Hamburg das Deutsche Athen; dreyfsig Jahre 
^ter war es Leipzig; warum sollte die Reihe nicht 
aucb noch an Wien, München» Mannheim, Nürnberg, 
Augsburjr, Stuttgard, u. 8. w. kommen können? Und 
werden di^ obern Klassen in den verschiedenen 
Provinzen, worin diese Städte die Hauptstädte sind, 
alsdann nicht eben das Recht haben, die Schriftspra* 
che oder das wahre , reine Hochdeutsch, festzu* 
setzen, welches« Herr Adelung dem Deutscheu Athen 
von 1740 bis 1760 eingeräumt wissen will? — • Ich 
mufs mich sehr irren, oder es bleibt gen die Baby- 
lonische Sprachverwiri ung, die hieraus entstehen 
mülste, kein besseres Mittel, als es bey dem alten 
Grundsatze zu lassen: dafs es die guten Schrift* 
steiler hiad, welche die wahre Schriftsprache eines 
Volkes bilden, und (so weit als die Natur einer 
lebenden und sich also nothwendig immes ver* 
ändernden Sprache zulalst) befestigen« 

' Dieses letztere, in so fem es jemahls bey einet 
Sprache Statt findet, kann vermöge der Natur der 

Sache , ganz allein durch die besten Schriftsteller in 
allen Fächern bewirkt werden, Sie allein sind dazu 
geschickt $ denn ihre .Werke bestehen; da hingegen 
die Volkssprache, auch bey den obem Klassen dev 
blühendsten Provinzen» wenigstens alle Viertel Jahr- 
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hunderte allerley Yeräaderunrren erleidet» und über« 
liaupt einen Immerwährenden Hang hat» unregelmäftig 
tu. werden und sich ssa verderben. Aber wenn et 
walir ibt, dafs jede lebende Sprache, so voUkomaien 
sie auch «eyn mag, niemahls für ganz vollendet 
angesehen werden kann, so lange noch ein höherer 
Grad von Aufklärung und Politur bcy der Nazion 
niögiich ist, so lange noch neue Ideen erworben, 
neue Empfindungen entwickelt, neue Schattierungen 
Xttuanees) der einen und andern gemacht werden, 
und also hierzu entweder neue W örtei , oder neue 
Kedensarten, ungewöhnliche Metafern, Figuren und 
Konstrukaionen nöthig seyn können: um wie viel« 
mehr mula 

4) Alles diels nothig seyn, wenn eine Sprache 
noch kaum vor wenig Jahnsehenden mit Geschmack 
geschrieben su werden angefangen hat, wenn 
ihre sctiöne Litteratur erst noch im Wachsen be- 
griffen ist, und wenn es ihr noch in versclileflenen 
wichtigen Fächern an einer hinlänglichen Anzahl 
wahrer Meisterstücke fehlt? Es scheint schon 
unschicklich genug (um nichts stärkeres zu sa^en) 
«lie Sprache einer der ersten Nazionen des Erdbodens 
in die Schranken der Aufklarung, des Witaes und 
des Geschmacks einer einzigen kleinen Provinz, und 
des kleinen Zeitraums, woiia diese sich einiger wirk* 
lieber Vorzüge vor den übrigen rühmen konnte, ein- 
schltelsen zu wollen: aber wie unfüglich wird diefii 
Unternehmen eist dadurch, wenn erweislich ist, dafs 
die Litteratur der JNiazion in dem engen i^eitraum von 
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zwanzig Jahren, binnen welchen man ihre Sprache 
durch eine einsige ProTins auf ewig fixiert wissen 
will, von. ihTer höchsten Stufe noch weit entfernt 
war, und nur noch in wenigen lachcrn solche Meis- 
terwerke, die auch von Ausläx^dern, auch von der 
Nachwelt dafür erkannt werden können , hervorge* 
bracht hatte! Dafs dielt der Fall unsrer Sprache sey, 
braucht wohl bey unpartheyischen Schätzern unsrer 
Ldtteratur keines andern Beweises, als eines hellen 
Blicks auf ihren Zustand in den Jahren von 
Lis 1760, und auf die Früchte des Witzes und Ge- 
schmacks, womit uns der Südlich -Sächsische Boden 
in diesem Zeiträume beschenkte. Ich bin weiter, als 
vielleicht manche die jetzt mitten in Sachsen leben, 
von dem Gedanken entfernt, vielen dieser Früchte 
ihre Schönheit und ihren guten Geschmack absprechen 
zu wollen: aber ich müfste auch keinen Begriff von 
dem haben, was andere Nazionen in diesem Stücke 
geleistet haben, was uns damahls noch fehhe, vv^as 
uns zum Theil noch jetzt fehlt, und was unsre Lit» 
teratur noch werden kann und muls, um mit der Lit- 
teratur anderer Völker auf gleichem Fufse zu stehen, 
wenn ich eingestehen wollte, dafs der Zeitraum, in 
welchen Herr Adelung den guten Geschmack unsrer 
Schriftsprache einschliefst, das non plus ultra der 
Vollkomnieiiheit derselben sey. Das Mafs von Genie, 
Witz, Gefühl, Wissenschaft, Weltkenntnifs und Ge- 
schmack, welches den Ober «Sächsischen Schriftstellern 
jenes Zeitraums zu Theil worden war, ist doch wohl 

nicht dasgröiste, das sich denken läTst? Und wenn 
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dieCi nicht ist: mit welchem Kechte könnte ein 
Schriftsteller (wenn tkh jemahls ein solcher lande) 

der mehr von allen Jenen GeisteskrSften und I ii^< n- 
schatten als irgend ein Ober- Sächsischer ScliriiisteU 
1er Ton 1740 bis 1760, und also das Vermögen besaise, 
sie in vielen Studien eu ubertreffen; mit welchem 
llcclitc konnte er angehalten werden, seinen Geist in 
ein Mals, das für ihn zu klein wäre, einzwängen 
SU lassen, und ein blofser Nachahmer su bleiben, 
wenn er sich fShig faUte, Original sn seyn? Und 
die Sprache des Dichters, des Ge&chichtschreibers, des 
Filosofen» der mehr als ein blolser Nachhall seiner 
Vorganger seyn will, auf die Volkssprache einer ein» 
seinen Provinz, auf die Schriftsprache einer kleinen 
Anaahl von Autoren in einem Zeiträume, wo die Lat* 
feratur nur erst au blühen anfing, einschränken,^ 
heilst die(s nicht dem Fortgange der Litteratur selbst, 
der gewisser Mafsen oliiie Grenzen ist, die engesten 
Schranken setzen? 

Ich sage nicht, dafs es nicht auch in der Spra- 
che gewisse Grenzilinien gebe, welche theils durch 
die Natur derselben, theils durch die Grundgesetze 
der Logik und Ästhetik gezogen werden, und über * 
weTchc auch der gTÖfste, feurigste und freyeste Genie 
nicht liinausschweiten darf, ohne sich gerechten Tadel 
Sttzuziehen. Auch begehre ich nicht au laugnen, 
dafs einige sogar vortreiRiche Schriftsteller (von de« 
nen, die seit 1760 sich bervorgethan haben) zuwei- 
len über diese Grensen weggeflogen oder auch 
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weggeschlendert &iad; und dafs theils das ser^ 
ttum pecus der Nachahmert theiU yerfcbiedene Aspi> 
ranten von noch ungebandigtem Genie, denen es 
bey grofsen Fähigkeiten noch stark an Gelehrsamkeit, 
Geschmack, Welterfahiung, und besonders an Sprach» 
kenntnissen mangelt — auf Beyapiele, die Iceine 
Muster seyn dürfen sich steifend — sich Freyhei- 
ten so wohl gegen die gesunde Vernunft als 
gegen die Deutsche Sprachlehre und die Ge- 
setze der guten Schreibart erlaubt haben, die auf 
keine Weise zu rechtfertigen sind. Aber icli be- 
haupte, so lange bis ich des Gegentheils durch über- 
wiegende Gründe überxeugt werde, a) dals die Hoch* 
deutsche Schrtfbpradie oder die Frage, was ist Hocfap 
deutsch? sich nicht durch die Mundart irgend einer 
blühenden Provins, \ondem gans allein aus den Wer- 
ken der besten Schriftsteller bestimmen lasse; dais 
hiervon auch die Schriftsteller des sechzehnten und 
siebzehnten Jahrhundeits nicht ausgeschlossen werden 
dürfen; e) dafs die Zeit noch nicht gekommen sey,. 
wo die Ansahl der Schriftsteller, welche den ganzen 
Reichthum unsrer Sprache enthalten, für beschlossen 
angenommen werden könnte: und dafs ^) bis dahin 
die altem Dialekte noch immer als gemeines Gut und 
Eigenthum der echten Deutschen Sprache, und als 
eine Art von Fundoruben anzusehen seyen, aus wel- 
chen man den Bedürfnissen der allgemeinen Schrift- 
sprache, in Fallen, wo es vonnotfaen ist, su Hülfe 
lioinmen könne. 



Unter allen Europäischen Nationen «ind wir (mei* 
ne« Wissens) ilie einsige ^ bey der es nocli die Frage 
ist, welches ihre Schriftsprache sey? Die Ausländer, 
welche, durch den Ruhm unsrer neuem Schriftsteller 
verleitet, sich von dem blühenden Zustande unsier 
Litteratur eine giolse Vorstelluftg gemacht Laben, 
werden auf einmahl sehr viel \on dieser hohen Mei- 
nung nachlassen müssen, nnd auletst gar nicht wis- 
sen, was sie von uns denken sollen, wenn sie höreu, 
daCs einer unsrer angesehensten Sprachgeiehrten die 
Frage: was ist Hochdeutsch? mitten im Jahre 
i7gft aufzuwerfen nicht nur nöthig gefiinden, son- 
dern sie auch auf eine Art beantwortet hat, wodurch 
er mit allen Deutschen Provinzen aulser liursachsen, 
und also wenigstens mit I>Ieun Zehntheilen der 
Nazion (nach seinem eignen Ausdruck) es völlig 
zu verderben besorgen muiate. Das Lbel ist in- 
dessen bey weitem nicht so schlimm als es scheint; 
und so wie die Deutschen noch immer sehr gut ge- 
vrulst haben» wer ihre besten Dichter und Prosaisten 
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•lad: so werden auch die Ausländer, die unsre Sprache 
leraent in Ermaogeluiig einet Deutschen Athens 
(welches wohl, wean.wirs genau nehmen wollen, 
erst noch gebaut werden soll) sich, neben Herrn 
Adelungs Wörterbuch und Spcachlehrbücheni, an die- 
jenigen Schriftsteller haken, für welche die allgemeine 
Stimme des Publikums sich erUSrt hat; und wenn 
an diesen auch zuweilen Wörter oder Redensarten 
vorkamen, die bey Herrn Adelung Vergehens gesucht 
würden: so werden ue sich durch Frischens 
Deutsch -Lateinisches oder Schwans Deutsch-Fran- 
cosisches Wörterbuch zu helfen suchen müssen* 

Wie es indessen, aus den Gründen die ich in dem 
vorstehenden Aufsatz liber diese irage beygebracht, 
den Anschein gewinnen möchte, als oh Herr Adelung 
die Reinheit der Hochdeutschen Sprache sn sehr 
auf Unkosten ihres U m f a n g s und Heichthums 
Bu erhalten suche: so ist hingegen auch nicht zu 
leugnen, dals das sertmm peeus der Nachahmer, und 
4nne Menge junger Skribenten in Ober-IXnKschland, 
vielleicht auch manche in Ober - und Niedersachsen, 
«ttf der andern Seite ausschweifen. Viele, tun die 
Aichtigkeit der Sprache ganalich unbekümmert^ 
schämen sich nicht, beynahe auf allen Blättern ihrer 
Schriften Sprachschnitzer zu begehen, die nur dem 
«necsogensten Theile des Volkes m veraeiben sind. 
Andre scheinen, ich wei(s nicht aus welchem unseiti« 
gen Frovinzial- Patriotismus, siciis recht geflissentlich 
snr Pflicht gemacht eu haben, ohne alle ^oth, und 
WiBLAuos W. Svvvt, yi* B* 35 
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ohne das mindeite dadurch fiir den Nachdruck oder 
die Naivität oder irgend eine andere Erfordernitk ihres 
Stil« zu gewinnen, veraltete, oder Provinzialwörtcr, 
die dem gröisten Tbeile der Nazioa unyerstandlich 
•ind, oder niedrige Sprecharten , die man aelfatt an 
dem Geburtsort des Autors nur im Munde des gemein- 
- sten Tübelä findet, in ihre Schriftsprache einzumen- 
gen. Die Nachlässigkeit der einen, und der Unfug 
der andern g^ht wirklich so weit, dais michs nicht 
wundert, wenn einem Manne, der den besten Tb eil 
seines Lebens mit kritischer Erforschung unsrer edeln 
Sprache sugebracht hat, die Geduld dabey ausgeht 
Indessen scheint es doch, dafs wir wenig Ursache 
haben uns die Furcht, dafs dcrsel?>eu viel Nachtheil 
daraus erwachsen werde, beunruhigen zu lassen. Die 
Skribenten die ihre eigene Sprache nicht &u schrei- 
hen wissen, "sind doch wohl nur elende Skrihen- 
ten; si« leben einen l.ig;, und versrliv\iiulen wieder, 
ohne dais in dem Gehirn ihrer Leser mehr Spuren 
▼on ihrem kureen Daseyn sunick bleiben als in den 
Jahrbüchern der Litteratur. Ihre ^rachschnitser, ihre 
grammatikaUsche Unreinlichkeit, ihr ekelhafter Misch- 
masch von Dialekten, wird schwerlich jemand, an 
dem etwas gel^;en ist, verfufaxen können. Aber Re- 
geln, die einen Gelehrten von Ansehen und Ein- 
üufs zum Urheber haben, wenn sie auf eine will- 
kührliche Beschränkung guter Schriftsteller und be- 
sonders eine mit der Natur der Dichtkunst unyeiw 
trägliche Verengung der Dichtersprache abzielen, 
könnten in mehr als Einer B.ücksicht von nachthei- 



Digitized by 



WA;» IST HOCUO£UX$CII/^ ^73 

ligem Folgen seyn. Es scheint nicht, als ob unser 
vetdienstvoUer Sprachlehrer die gehühienden Vor- 
rechte der Dichtersprache hisher noch in genüg- 
same Betrachtung gezogen habe. Indessen wäre doch 
eine gründliche Untersuchung derselben um so nöthi- 
ger, da sie swar von jeher stillschweigend anerkannt^ 
aber so viel ich weifs, noch nie in das gehörige 
Licht gesetzt und so bestimmt worden sind, dals zu 
Verhütung aller a wischen Dichtern und Grammati- 
Itern daher entstehenden Kollisionen, so genau als 
möglicli festgesetzt wäre, wie weit jene gehen, und 
WO diese den Schlagbaum vorziehen durften. Viel- 
leicht hann das» was ich noch hey seinen Folge* 
rungen in dieser Rucksicht zu erinnern habe, Ihn 
veranlassen, diese Materie selbst vor die liand zu 
nehmen: einige seiner Kegeln genauer zu hestimmeii 
und das noch immer schwankende königliche Vor- 
recht der Dichter, ohne sich daran zu vergreifen, in 
seine gebührenden Schranken zu setzen* Vorher aber 
sey mir erlaubt, die erste der besagten Folgerung 
gen noch etwaa näh«: su beleuchten. 

&) ,Jede Schriftsprache im weitesten Verstände 
des Wortes» mit Einfluis der gesellschaftlichen Spca* 
che der obern Klassen, ist alle Mahl die Mundart des 

blühendsten Provinz, wo der gute Geschmack am meis- 
ten und allgemeinsten yerbreitet ist. Folglich ist es 
die Hochdeutsche auch^ — sagt Herr Adelung auf 

der 25steii Seite »einer Abliandlung was ist Hoch* 
deutsch? 
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Mir däucht, dieü sey nicht so wohl eine Fol- 
gerung aui seinen yorbergehenden Behauptungen, 
aU die erftte und einzige Grundlage denelhen« Wie 

dem aber auch seyn mag, so wird dieser Satz schon 
durch diesen einzigen Umstand widerlegt, dal» der 
blühende Zustand einer Stadt oder Provins (denn ea 
giebt einaelne Städte, die in dieser Betrachtang man- 
cher ansehnlichen i^rovinz den Vorzug streitig uiaclien) 
eine zufällige und vorühjergehende Sache 
ist. In einem Umfang yon etlichen Jahrbunderteik 
Itann die Reihe nach und nach an jeden Kreis des 
JJeutschen iVeiches kommen, und so aiuiste sich, die> 
Sern Grundsatae su Folge, unsre Schriftsprache noch 
oft veiandem. Auch mochte die Frage: wdcfaesseit 
fünf und zwanzig Jahren die blühendste Stadt oder 
Provinz in Deutschland gewesen sey, ohne Fartbey- 
licbkeit so leicht nicht.au entscheiden, und, weil die 
ratümes duhitandi et decidendi unencKiche Unter- 
suchungen , ALjiiessungen , Abwägungen und Berech- 
nungen zu erfordern scheinen, wohl in die KJasse 
der Processe ohne Ende zu Terweisen seyn. 
Wenn Volhsmenge, KunstfleiCi, Handlung, Schififahrt, 
Wohlstand, Reichthum, Pracht, Gelehrsamkeit, (und 
warum nicht auch Freyheit, die grofse Springfe- 
der des Wohlstandes von Athen, Rom und Flo« 
renz, auf deren Beyspiel Herr Adelung sich so oft 
bezieht?) mit Einem Worte, wenn der blühendste 
Zustand einer Stadt ihre Mundart cur Schriftsprache 
der ganaen Naaion machen soll: welche Deutsche 
Stadt hätte in unserm Jahrhundert einen gegründetem 
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Anspruch an diese Ehre zu macben als Hamburg?» 
Oder (wenn fa die Vortheile eines grofsen Hofes 

in diesem Tunkte die Vortheile der Freyheit zu Bo- 
den wagen sollen ) warum sollte nicht die Mundart 
von Berlin die Gesetsgeberin der Hochdeutschen 
Sprache seyn? Und wie lange wird es noch wah* 
reu, hia keine Deutsche Provinz der Österreichi- 
schen an allen Ursachen und Wiikangen des blu« 
hendftteu Wohlstandes den Vorrang wird streitig 
machen können ? Was die Welt nur blofs seit zwey 
Jahren mit Erstaunen gesehen hat, laist unter eiuem 
Beherrscher wie Jose^ II. das Unglaublichste erwar- 
ten. Nach dem obigen Grundsatze wird also , ' aller 
Wahrscheinlichkeit nach, im Jahre 1(500 die Öster- 
reichische Mundart — freylich um einige Grade ver- 
feinert, aber doch noch immer Österretchuehe Mund* 
art — die Deutsche Sdmfbprache seyn, und die 
Sonnenfels und Denis, welche die ihrige nach 
Ober* Sächsischen Mustern gebildet haben, wären 
dann (su ihrem eignen Nachtheil) au roreilig gewe* 
sen. Dafür wird es aber auch ihnen, und allen übri- 
gen Schriftstellern, auf welche die Nasiou seit vier- 
aig Jahren stols gewesen ist, nicht hesser ergehen 
als den alten Minnesingern, deren Sprache vor 
sechshundert Jahren die Hochdeutsche Schrift- 
sprache war — weil Schwaben damahls die blühend- 
ste Provinz des Reichs ausmachte.' Sie werden in 
wenig Jahrhunderten für unsre Nachkommen seyn, 
was jetzt das Liet der Niebelungen für uns 
ist. Vergebens könnten sie sich damit trösten wol* 
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len« dal« gleichwohl (nach Heim Adelungs mehrmah* 
liger Behauptung) jede Scfarifitiprache ein Werk dea 
Geschmacks sey. Der Geschmack, der hier ge- 
meint i&t, ist eine eben &o wandelbare Saciie als der 
Wohlstand. £r hangt yon der Ver feineruag 
der ehern Klassen ah — - und was kann wohl 
iinljLbtiimntercs und wandelbareres seyn als die Ver- 
feinerung der obern Klassen? Vor lauter Verfeine« 
xung der ohern und untern lUassen in Paris würde 
die Franzosische Sprache schon lange einem wieder 
ins Lieben zurückkehrenden Schrift&tell^ aus Lud- 
wigs XIV. blühenden Zeiten unyerständlich 
seyn: wenn nicht noch immer Leute von Talenten 
gewesen wären, die sich dem Strome der Verfein^ 
rung entgegengestellt, und ihre eigne Sprache und 
Schreibart» der Mode su Trotz « nach den Mustern 
jener bereits veralteten Zeiten gebildet hatten. Diefii 
kann nun fieylich ht^y den Franzubeu Statt finden, 
bey denen es (wenigstens noch bisher) eine ange- 
nommene Sache ist: dals die reine Französische 
Schrifbprache aus den Werken der besten 
Schriftsteller des Jahrhunderts von Lud- 
wig XIV. und derer, die sich in der Folge nach 
jenen gebildet » geschöpft werden müssen Aber wenn ' 
bey uns Deutschen zum Grundsatz angenommen würde^ 
die Mundart der höhern ülassen in der bluheud^tea 
Provinz müsse entscheiden, was Uoch'deutsch 
aey: so wurde nichts in der Welt jene furchtbare 
Verwandlung unsicr Sprache, die ich im Geiste vor» 
her sehe, verhindern können. Zwar sagt Herr Ade- 
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Ituig mit gutem Grande: „so wie sich der Geschmack 
in einer Proyins veifeinert« so wird die schon voiw 

liandene Schriftsprache nach und nach die 
Ge&ell&chaftsspracbe der obem Klassen" — und 
diefs könnte unsem nach UnsterhUchkett dürstenden 
.Schriftstellern noch einige Hoffnung machen. Aher 
diese Hoffnung wird leider durch das unmittelbar 
folgende sogleich wieder zu Boden geschlagen. Die 
schon vorhandene Schriftsprache nehmlich wird in 
den besagten ohefn Klassen „nach dem Mafse des 
steigenden Geschmacks und Wohlstandes 
verfeinert;, und nach dieser Verfeinerung denn * 
auch als Schrifbpracbe von den übrigen Provinzen 
angeuommen u. s. w. Da der ^^'o]l]i,taud und Ge- 
schmack der obem Klassen ohne Ende steigen kön- 
nen: so hat folglich auch die Verfeinerung der Spra* 
che keine Grenzen; und da nichts willkuhrlicher ist 
als der Geschmack der Yornelimsten und Reichsten : 
so ist auch nichts willkührlicher als die Art 9 wie sie 
in Verfeinerung der Sprache zu Werke gehen. Es 
geht damit wie mit dem was in Kleidung, Futz^ 
Bijoux, Hausgerätbe und dergleichen, Mode ist; 
und das Beyspiel unsrer Nachbarn jenseits des Aheioi 
setzt diefs ins helleste Licht. Immerhin mag also 
das künftige O st errei chisch e Hochdeutsch 
auf die jetzt vorhandne Ober -Sächsische Schriftsprache 

a} Und welche andre haupttächlicbe Ursache läfst sich 
davon angeben, alt das Lesen der bsicen Bflchei die in die« 
aar Schrifcfprache geschrieben siad? 
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gepfropft seyn : es wird nicht nur immer ftwas vom 
Geschmack des wilden Summe« surtick bleiben: son* 
dem diese* neue Hochdeutsch wird audi durch die 
unzähligen Stufen von Verfeinerung, durch welche 
es der Geschmack der obern Klassen in Wien, Prag, 
Lins» KlagenfuTti u. t. w« nach und nach hindurch 
fuhren wird, so lange modificieret werden: hb unser 
jetziges Hochdeutsch, zu dem wa& in zweyhundert 
Jahren diesen Ehrennahmen tragen mag, sich verbal- , 
ten wird, wie das Hochdeutsch in Kaisersber* 
gers Postille su dem in Rabners Satyrischen 
Schriften. — Ich gestehe , dafs ich beynahe lieber in 
meine sehenden Augen ein JVlifstrauen aetsen, alt 
glauben möchte, ein so einsichtsvoller Mann, wie 
der mit dem ich es hier zu thun habe, i>ülltc diese 
Unbequemlichkeiten seiner Hypothese nicht so gut 
als irgend jemand gesehen haben. Indessen stehen 
seine dunen Worte sichtbar da$ und. so angenehm es 
mir seyn wird, belehrt zu werden, dafs sie einen 
bessern Sinn zulassen, so unmöglich ist miis, vor 
der Hand einen andern dann su finden« 

Sk) Nur noch ein Wort über die obern Klas- 
•en im Südlichen Kursachsen, auf deren 
Mundart und Geschmack Herr Adelung das echte 

Hochdeutsch einschrankL „Wem noch einige Zwei- 
fel übrig bleiben sollten, dal& unsre höhere Schrift- 
und GeseUschaftssprache in dem südlichen £.ursach^ 
sen einheimisch ist, der komme und überseuge 
sich durcii den Augenscliein. In keiner Tio* 
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vlnz Deutschlands wird sie so allgemein , und in 
den Städten aelbst in den untersten Klas- 
ten gesprochen, daber sie bier wohl nicbt ein 
Fremdling seyn kann . — Ich wage es abermabl 
kaum meinen Augen su trauen. Die Sprache, die 
im lüdlichen Kur - Sachsen gesprochen wird , soll 
aus keinem andern Grunde das wahre Hoclideutsch 
seyn > als weil dieser kleine Theil von Deutschland 
die blühendste Frowins desselben ist, und weil der 
gute Geschmack schon TOrlangst seinen Sits darin 
aufgeschlagen hat — > und falls jemand daran zwei- 
feln wollte , SO soll er kommen und sehen — ^ und 
was? — dafs man in Kur •Sachsen — Kur - SSch« 
sisch spricht. Allerdings wird er diefs sehen, oder 
Vielmehr hören | aber wird er auch sehen, dafs 
die Mundart, die er dort in den obern und untern 
Klassen von den Meisten sprechen hören wird, 
uiisere höhere Schrift- und Gesellschaftsprache sey ? — 
Die£i ist es eben was su erweisen war. ' 

Dafs mau in Kur - Sachsen von dem grofsen 
Haufen (d* i. bey weitem von der gröfsern Anzahl) 
in den untern Klassen Beene und Kleeder 
und kors eherne Diener, so viel man nur will, 
zu hören bekomme , und dafs eben dieser grofse 
Haufe, unrein, und oft affektiert spreche, seine 
Frovinsial - Ausdrücke habe, u.s*£ das gesteht 
Herr Adelung selbst in seiner zweyten Abhandlung 
S. 54 und 57 willig eiu . Allein die obern Klas- 
sen! — ,»die müfste man garnicht kennen, 
WtKX.Aii»s W. SvyvL. VLB. 9^ 



wenn man ihnen dergleichen zur Last 
legen wollte*'* — Aber wat für eine Rangord» 
nunc; sollen wir sn Hülfe nehmen, um die nnhe- 

stimiDten und un best lium baren Wörter obern und 
untern Klasien » recht ins Klare au setzen? wo 
fangen diese an, und wo hören jene auf? Schrei» 
ber dieses hat viele Gelegenheit gehabt mit Kur- 
Sacbsischen Herren und Damen , die ganz . zuver- 
lässig in die obersten Klassen gehörten, au spre- 
chen, — und unglücklicher Weise mufste er fast 
immer auf solche treffen ^ welche eine Ausnahme von 
Herrn Adelungs Versicherung machten, und (von den 
Beenen und korschamen Dienern nichts su 
sagen) so viel Provinzial- Ausdrucke in ihre Sprache 
mischten, als die Personen ihres Standes gröfsten 
Theils in allen übrigen deutschen Frovinsen au 
thun pflegen. Personen, welche viele Jahre au 
Dresden oder überhaupt in Kur - Sachsen gelebt 
haben , versichern ihn , dafs es ihnen eben so gegan» 
gen sey. Also nicht diejenigen, welche unrichtig 
und provinaialisch sprechen, sondern diejenigen , die 
immer reines echtes Hochdeutsch reden, sind für 
Ausnahmen zu hatten : und das letztere wird» 
meines Wissens, nirgends in gana Deutschland von 
den obern Klassen durcbgebens völlig rein und 
richtig gesprochen; ja, nach uu&erer dermahligen 
Verfassung, kann es auch nicht wohl anders seyn^ # 
so seltsam dieses in den Ohren eines Ausländers 
klingen mufs. 
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Was icli liier sage, p^ilt gana besonders von den 
meisten Peisoneii der obersten Klassen. Diese 
lernen ihr Deutsch gröfsten Tbeils von Warterinnen» 
Kammerfrauen y Bedienten u« dergl. und wie wenig 
noch bis auf diesen Tag bey Erziehung der vorneh- 
men Jugend, in Sachsen wie im übrigen gröfsten 
Theile von Deutschland, darauf gesehen werde» sie 
ihre Mutterspraehe rein und richtig sprechen und 
schreiben zu lehren, ist eine weltkundige Sache. 
Deutsch, denkt man, lernt sich» so viel man des- 
sen Tonnothen hat, von seihst. Das Fransösische 
hingegen, welches Lcyuahe an allen deutschen Hofen 
und in allen Gesellschaften der obersten Klassen die 
eigentliche Hof - und Gesell scbaftssprache 
ist , mufs mit Fleifs erlernt , und wenigstens im 
Sprecliea zum moglicbsten Grade der Fertigkeit und 
Richtigkeit gebracht werden « Da die Grensen swi* 
sehen a^h^Cjdf in den ohern Klassen sehr schwan* 
tead sind, und d sich so eng als möglich an c , 
c an ^ , und 3 an a andrückt ; so ist es sehr wahi- 
scheinlich, dafs es, in Residenzstädten wenigstens, 
auch in den Klassen die zunSchst an die obersten 
grenzen, nicht viel besser mit der deutschen Sprache 
stehen werde . Eine genaue Untersuchung der Sache 
ist schwer, wo nicht gar unmöglich. Aber wenn 
auch dabey auf die unwiderspreclilichste Art heraus 
käme, dafs in einigen Kur-Sächsiscben Städten eine 
Mundart herrsche , die der dermahligen Hochdeut- 
sehen Schriftsprache weit naher komme als die 
Mundart irgend einer andern Provinz : so würde 
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damit noch lange nicht bewiesen seyn , was Herr 
Adelung beweisen will; wie ich bereit* hinlänglich 
gezeigt sa haben glaube. Im sechsehnten und sieb* 
zehnten Jahrhundert dachte noch niemand daran 
Hochdeutsch und S iidiic h * Kursächsisch 
für gleichbedeutende Dinge su nehmen. Die meiaten 
der beliebtesten deutschen Schriftsteller dieser Jahr- 
hunderte waren keiiie ivui - Sachsen ; und die Lu- 
therische Bibelübersetzung selbst y welche sonst 
immer ein Klassisches Ansehen in dem protestanti- 
schen Deutschland behauptete, wird von Herrn 
Adelung in seinem Worterbuche unzähliger theils 
Oberdeutscher» theils in Rur- Sachsen ver- 
alteter Redensarten überwiesen. Aucli die 
besten und beliebtesten deutschen Schriftsteller die- 
ses Jalubuuderts , bis auf die Zeit, da die Gott- 
achedische Schule empor kam, waren keine 
Kur - Sachsen . — Im Gegentheil wird sehr leicht 
zu erweisen seyn , dafs es gröfsten Theils Kur - und 
Obersächsische Bücherschreiber waren, die den unaus- 
stehlichen Unfug, der mit Einmischung Lateinischer, 
Fransösischer und , Italiänischer Wörter getrieben 
wurde, am meisten befu kI orten ; so wie es nach- 
mahls meistens Kur - Sachsen von Gottscheds 
Zucht waren, die, um die Sprache theils von 
dem ausländischen Unrath , theils von dem soge- 
nannten Lohensteinischen , Miltonisch- 
Bodmerischen und Hallerischen Schwulst 
zu reinigen , eine so geschmacklose und unkräftige 
Wasserbrühe daraus machten , dafs sie weder zu 
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Poeftis noch Frote mebr zu gebrauchen war« Die 

Weuigen , die sich heut zu Tage der Gottsched!« 
sehen JL>itterar - Geschichte und der unartigen Strei- 
tigkeiten mit den Schweiseriichen Gelehrten Brei* 
tinger und Bodmer noch erinnern, wissen gar 
wohl, dafs es Gottsched und seine erste eigent- 
liche Schule war, die nichts für Hochdeutsch gelten 
]as9en wollten, wenn et nicht solches Deutsch war, 
das alle Ladendiener und Jungemagde in Leipzig 
verstanden und sprachen; dafs, nach der Schätzung 
dieses -Mannes ( den man neuerlich so unverdienter 
Weise wieder zum grofsen Wiederhersteller der deut* 
sehen Sprache machen willj Schwarzens Äueis 
und Schönaichs Hermann Meisterstücke der deut- 
schen Sprache, und ein ganzer Trofs von poetischen 
und prosaischen Schöpsen deren Nahmen und Werke 
kein Mensch mehr kennt, die grofsen Lichter unsrer 
Litteratur, — hingegen Haller, Bodmer, Kleist, 
Klopstock, Kamler, Lesstng, u.s.w* Sprachverderher 
und Unsinnschreiber biefsen $ und dafs, wofern es 
ihm möglich gewesen wäre , unsre Litteratur au£ 
dem Grade von Geschmacklosigkeit und Bat hos zu 
erhalten, wozu er sie herimtci gebracht hatte, wir 
mit einer ziemlich reinen Kursäcbsischen Mundart, 
(so gut wenigstens als im Jahre 1740 von ohem und 
nntem Klassen in Leipzig gesprochen wurde) eine 
Ijitteratur hätten , um die uns gewifs keine Nazion 
bis ans Ende der Welt beneiden würde. 

Die Rede ist hier hlofs von der Frage, was ist 
Hochdeutsch} und ich glaube nicht, dafs irgend 
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eine deutsche Stadt , »o viele Voraügc sie auch 
haben mag ,. K-ompUiuente auf Unkosten aller übri- 
gen von mir erwarten wird. Ich sehe leicht vor* 
«US, dafs Herr Adelung (yennuthlich gan« wider 
seine Absicht) dem übelverstandnen Patriotismus in 
allen deutschen Provinsen einen grofsen Tummel* 
plats eröffnet hat: und, sehr wahrscheinlich « wird 
die Sache in kurzem (wie es bey dergleichen YoUls* 
handeln der gewöhnliche Lauf ist) mit 

— stiffUibus duris sudünisque praeustis 
ausgemacht werden. Aber, was ich gewifs weifs> 
ist, dals er, so wenig als ich, Lust haben wird, 
sich in Fehden von so bandfester Art einzulassen. 
Ich meines Ortes hin weit davon entfernt, einer 
der vornehmsten deutschen Städte, die sowohl in 
Ansehung ihrer weit ausgebreiteten Handlung und 
ihres, von seiner Stiftung bis auf diesen Tag, weit* 
herühmten Musen -Sitses, als wegen der Kultur» und 
feinen Lebensart ihrer Einwohner schon lange eine 
Zierde Deutschlands war , das mindeste von ihren 
Vorzügen und Verdiensten streitig 8u machen. Wei 
ward ihr den Kuhm mifsgönnen , eine unter den 
Städten zu seyn , wo nnsre Sprache am schönsten 
gesprochen wird ? Aber keiner ihrer Patrioten » so 
eifersüchtig er auch über ihren Ruhm seyn mag, kann 
•ich beleidigt finden , wenn ich ihr ein Vorrecht 
abspreche , das ich keiner andern Stadt in Deutsch- 
land zugestehe. 

3) Die Sprache ist eine Tochter des Bedürfinisses 
und ein niegekind der Geselligkeit ; ihre Bildung 
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und Berdcherung das Werk der Zeit; ihre VewcliS- 
neruQg die Arbeit des Gesell mac]is , und zu ihrer 
höchsten yenrollkommming müssen alle Musen ver- 
einigt helfen« Die Schriftsprache einer giofsen Na* 
zioii, die aus dem Stande der rohen Natur durch alle 
Grade der Barbarey sich langsam, und blofs durch 
Nachahmung anderer, su immer höhern Stufen von 
Kultur empor hebt, hat eine Reihe von Jahrhunder* 
ten nöthig, bis sie nur zu einigem Grade von Voll- 
kommenheit ausgearbeitet ist. Eine Menge günstiger 
Umstände, (wie Herr Adelung sehr richtig behaup- 
tet) müssen sich hierzu vereinigen. Indessen sind 
und bleiben es doch ihre Gelehrten, und unter 
Ihren Gelehrten, die Schriftsteller von Genie, Talen* 
ten und Geschmack, ihre Dichter, Redner, Geschieh- 
Schreiber und populäre Filosofen, die zu ihrer Berei- 
cherung, Ausbildung und i'olierung das Meiste hey« 
tmgen; und diese Manner finden sieh durch alle Pro- 
vinzen der Nazion verstreut. Der Geschmack ist, so 
wenig als Verstand und Witz, an eine Hauptstadt, 
oder an die blühendste Frovins gebunden. Die An- 
lage dazu, das feinste Gefühl der Seele, ist ein freyes 
Geschenk der Natur: die Entwicklung und Ausbil- 
dung, ein Werk glücklicher Umstände, vortrelf lieber 
Muster, und eines langwierigen Studiums* Alles diefs 
kann sich in irgend einem unbekannten Winkel hey- 
sammen finden; und ein Schriitsteller kann aus der 
verborgensten Einsamkeit mit einem richtigem Ge- 
schmack hervorgehen, als er .mitten . in der feinsten 
und elegantesten W^elrgesellschaft hätte erlangen kön- 
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nen. Aber IjIs eine Nazion eine beträchtliche Anzahl 
ftehr vortreffUcher Wecke in allen Arten des Stils nnd 
der Kompozion aufisuweisen hat^ mag das was man * 
Geschmack nennt, unter ihren obem Klassen so fein 
und gut seyn als man will: ihre Schiift^rache ist 
doch immer erst im Wachsen begriffen^ sie ist noch 
unvollendet, sie kann noch neue Wörter und 
lledemarten aufnehmen, veraltete wieder ins 
Leben zurückrufen; der ganze Schats der Sprache f 
von mehrem Jahrhunderten her, steht ihr offen; die 

jMuiid.artcii aller l'iovmzen geliurcn ilir zu., und sie 
l^aim daraus nehmen und gleichsam in ihren eigenen 
Boden rerpflanzen, was sie benöthigt ist, und was 
darin fortkommt. Erst alsdann, wenn sie mit Mei- 
stersückcn in allen möglichen Arten des Stils 
versehen ist» kann man, so zu sagen, ihr Wörterbuch 
als vollzählig annehmen, und eine feste Grenz- 
Itnie zwischen der allgemeinen Schriftspra- 
che (welche zugleich die Sprache der guten 
Gesellschaft in allen Provinzen ist) und den be» 
sondern Mundarten der einzelnen Provinzen ziehen. 
Die guten Schriftsteller in jeder Schieibait entschei- 
den alsdann was Hochdeutsch in der höhern Red- 
ner* nnd Dicbtersprache, was Hochdeutsch in 
der Komischen Sprache, (die sich wieder in die 
edlere, launenhafte und burleske abtheilt) 
. was Hochdeutsch in der Sprache der Wissen* 
Schäften und Künste, und was Hochdeutsch in 
der ti^lichen Gesellschaftssprache der obern 
Klassen ist. Jeder dieser Sprach -Distrikte (wenn 
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ich. 80 sagen darf) hat wieder sein eignes Gebiet, 
seine eigne Verfassung, Gesetze, und Gerechtsame 
•o wie seine eignen Grensen: und nur eus Urnen 
allen Busammengenonunen besteht die Schriftsprache 
einer (hucli Kunite und isi»ensciiaften gebildeten 
Nazion. Alles diefs ist, däucht mir, Natur der 
Sache, udd bedaif keines mühsamen Erweises. Zur 
ErlSnterung kann uns abermaUs die FransSsische 
Sprache dienen. Ungeachtet ein vielleicht allzugrofser 
Eigensinn des Geschmacks ihre Dichtersprache in weit 
engem Schranken halt, als man hey. irgend einem 
andern Volke finden wird, so ist doch gcwifs, dafs 
ein sehr merklicher Unterschied zwischen der Sprache 
ihrer Tragödie und ihrer hohen Lyrischen 
P oesie, swischen der Sprache der edlem Komödie^ 
oder der guten Gesellschaft und der scherzhaften S2)ra- 
che des sogenannten Stile de Marot ist. Spnchrlchtig- 
keit, Scfaicklichkeit undJSlegans sind hey ihnen, wia 
hillig, wesentliche Erfordernisse einer jeden Sprach- 
und Schreibart ; aber jede Schreibart hat darum nicht 
minder ihre eignen Befugnisse, die ihr niemand strei- 
tig macht. Es ist noch keinem Franaosischen Kunst- 
richter in den Sinn gekommen, die Sprache der Helden 
des Corneille und Racine schwülstig zu finden, weil 
ein Marschall von Frankreich lächerlich -wäre, der an ■ 
der Toilette seiner Dame, oder im Voraimmer des Kö- 
nigs sprechen wollte wie Mithridates oder Burrhus: 
oder den Stil und die Sprache der FuceUe Orleans 
£va barbarisch und geschmacklos su erklaren, weil kein 
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Frauenzimmer von Lebensart sich wie die schone Ag- 
Bea Sorel amdrückt 

Man lieht bereita aua dem bbber ge&agten, waa ich 
bey dti 6ten, yten und (jteu 1 üi^ciuii^ des Herrn Ade- 
lung zu erinnern habe. 

So wenig ich ein vnreinlicbea Genusngael aller 
MunclaTten, oder die Einmischung aolcher Provin- 
sialwörter, die in der allgemeinen deutschen Schrift- 
iprache bisher nie üblich gewesen, und für welche 
atch in derselben bereita gleichbedeutende allgemein 
yerständliche . Wörter finden, gut heilsen kann: so 
wenig kann ich zu einer unbedingten Verdam- 
mung aller veralteten und Frovinsialwörter 
meine Stimme geben; wiewohl ich gestehe, dala aich 
für die meisten von denjenigen, welche seit ung©- 
fehr zwanzig Jahren mehr oder weniger gäng und 
gebe worden aind, auiaer der launenhaften, komi* 
achen und bürleaken Schreibart (wosu noch dieje> 
nige kommen mag, welche sich für eigentliche deut- 
ache Volkslieder und V olksmähr chen schickt, 
und ihren eignen, yon jeder der ebengenannten 
Schreibart venchiedenen Karakter bat) achwerlich ein 
anderer schicklicher Platz finden möchte. Indessen 
gilt auch hier die allgemeine Regel Quintiiiana: 
•„alle Wörter (diejenigen, welche die Schamhaftig« 
keit beleidigen, ausgenommen) sind irgend wo 
die besten; denn zuweilen liat man auch nie* 
drige und gemeine, (solche die aonst nur das 
gemeine Volk braucht) vonnothen; und Wörter, die 
an einem andern Platze unanständig seyn würden, wer* 
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den schicklich nnA eigjentllch, sohald sie an ihrem 
rechten Orte stehen.,,^) Dieser gtofse Komische Kunst- 
ricbter verbietet »war (und wer wird ihm darin nicht 
beypfUcbten?) dem Redner alle ungewobnlicbe 
Wörter, alle zu kühnen Metafern, alle ver- 
alteten, oder nur der Poetischen Freybeit 
erlaubten Redentarten:4) aber dieses Verbot 
bis auf die Dichter aussudehnen, fiel ihm nicht 
ein; vielmehr wird es über diesen Punkt immer bey 
dem Aussprach eines Alten iileiben, dem noch lue- 
mand den feinsten Geschmack streitig gemacht hat: 

5) — — oft wird ein Vcr« 
YorttaffUfib» blob wenn ein allciglich Wort 
Durc^ eine schlaue Stellung nnyerhofft 
Zum neuen .wird. Wo neu entdeckte Dinge 
Zu sagen sind, da ist*s mit Recht erlaube 
Auch unerhörte WOrt er au erfindeB« 
Wenn diese Freyheit mit Bescheidenheit 
Genommen wird. — — 
Was kann der Kömer einem Flautus und 

3) Omnta vtrha, eocreptis de quihus dixi (sc, -parum t>ere- 
eundis ) sunt alicuh i optima : nam et hunulibus interdiun et 
vtdgaribus opus est» et quae in cultiore parte vidantur sordida» 
M rei poteit preprim diantm* Inttiu orut, Xm e, L 

4) Ibid. IV. c. L . ' 

5) Dixerit egregie^ notum si cMda verlnm 
B0dMd9nt jan$tuM nocMm. Si forte neeesse est 
Xwdieit« monstrun reeetuSnu t^bditu rmmm^ 
Engere cinetutU non «ouutdita Cethegi» 
Continget s dabitmr^qme UceiUw Stmta prudenter» 
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Cäcil getuuen, da« Virgil und y«xia» 
Nidit wagen dnxfte? u. •. w. 

— > Immw WKtf und bUibti 

Evkubt« ein ungettenpdt Wort 

Von gutem Korn und Schrot in Ging m bringen u. L 

Viel abgestorbne Wörter werden wieder 

Int Leben kehren, viele andre lallen 

Die jettt in Ehren find» so wie der Braneli 

Es fügen wird» bey welchem doch zuletzt 

Allein die Macht« hierin Geiets su geben, steht. 

SchrifutelW von Geschmack, d. i. Ton fieiaem 

gelehrtem und sicherm Urtheilsgefühl des Sciionen 
und Schicklichen» wissen immer • am besten was sie 
SU thiin haben» und wie weit sie gehen dürfen: feh- 
len sie aber, so kommt' es einem wahren Artstarch 
{der dem Homer selb&t nichts übersieht) allerdings 
SU, SU aeigen» wie, worin und Warum aie das 
Schickliche verfehlt haben. Aber nie kann ihm 
die Anmafsung gestattet werden, willkührliche 
Gesetze zu geben, und dem Genie, dem Witz, der 
Laune, Fesseln ansulegen, so lange sie die Freyheit^ 
das Element worin sie allein leben können, nicht 

— — — quid autem 

CoöciUo Pi^mioqu^ ddbit Bommmt» üdtmhm 
VirgßUo rarUniUB? 

— — — UaUtf umpm^m Uetit^ 
^gnatam jtragsmtt nota yromien v&^nsau 
MxiiUi retuaemUitr qutut jam cecidtn\ eadtntfaa 
ptuitf nunc sunt in honore vocahulat si volet usu» 
Quem -penes arhitrium est et jus et norrna loquenäL 

Üorat, Arte FoSt, v.47 — 72. 
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auf offenbaren Miftlmmcli sieben. • Dem IMcbter tünä 
die Worte — Farben, Rhythmen, und melo- 
diftpbe Töne sugleicb. P4acb Herrn Adelung iit; 
die Ten tandlicbkeit die einzige Absiebt 
der Sprache (IVIaga^. der Deutschen Spra- 
che 1. Su S. 57) Hätte er gesagt die erste, so wäre 
nicbtt dagegen einxuwenden: dala lie die einsige 
aey, wird ibm kein Dicbter sugeateben. Der will 
und soll mit einer Sprache noch viele andre Absich- 
ten erreichen« Ein maltet Wort, ein FrOTUusial- 
wort, wofür daa aogenannte Hocbdeutacbe Icein völ- 
lig gleichbedeutendes bat, ist zuweilen an dem Orte, 
wo eis braucht, gerade die einzige Farbe, die zu 
einer bestinimten Absicht palat, und wovon die Wir* 
liung abhängt ZuweOen ist das oberdeutsche 
Wort um eine Sylbe kürzer oder länger, oder hat 
andre Voicalen, andre Konsonanten, u. s. w. als das 
Hochdeutsche I und gerade dadurch erhalt der Dich* 
ter den böbem Wohlklang eines Verses, die schö- 
nere Rundung einer Periode, u. s. f. Und wenn es 
denn uberdteU ein Wort ist» das Luther oder Opits 
schon gebraucht haben: wer kann ihm nunuthen, 
dafs er es blofs defswegen verwerfen soll, weil es 
im südlichen Kur «Sachsen von 1740 — - 6q nicht im 
Umlauf war? 



]3ie vorstafaenden beidan Anfrtisa Aber die von dam 
berübiDtan Adelung vor «ebtsehn Jshren in s^am Ma- 
gaxin der Deutschen Sprache aulgewocfene und (wies* 
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mir damahls schien, Tind noch «cheint) gar zu. einseitig 
beantwortete Fra^e, was ist Hoc Ii deutsch? — erschie« 
iien im November und December des. Deutschen OiAer» 
knrs i7g2 unter dem Nahmen Musofilut» an Form Ton 
BrisftB «B dm Herautgeber» wiavrohl sie dietoa tethtt zum 
Ver&iMr hatte». 8i« TeranUftlpB «in Paar polemiidie Ab- 
handlung^B im Tiortfln Stflck dea itrn Baadat gadachtan Ma* 
gasiaa» walcbe so baachaAm waraa, dala Muaofilaa ai« 
nieht mh Stillaeliwaigen flbarg^h«! zn dOrfeB glaubt«. In 
der That tcbien es vielen unpartheischen Letem, dars Herr 
Adelung iu dieser kleinen litterarischen Fehde luülit kaliblii- 
tig genug geblieben sey, imd tlen Scliein , als ob er seinen 
Gegner ein wenig zu vornehm und übellaunig behandle, nicht 
genugsam vermieden habe. Indessen, da IVlasofilus in 
leiner (in dan April deadautscben Merkurs 17Q5 eingerflck- 
tan) Antwort audi etwaa wirmav geworden war ab nöthig 
iatt BBd eine VerUng^ng dielet Stietti su nicbti mehr 
gut f«yn konnte» trat der Herauigeber dea Merkora in lei« 
ser eigaen Perioa, aber mngleich a)a Friedeniitifter swl- 
aehen den itreitenden Fartheyen , henror > und erklärte lieh 
über die Frage» worüber gestritten wurde, auf eine Art, 
die, wie wir g,lauben, aller Fehde billig ein Ende machen 
mulste. Wiewohl nun der sogenannte Nachtrag des Mu- 
sofilus blofs darum, weil der Streu persönlich lu werden 
anfing, hier keinen Platz findet: so bat man doch für gut 
gefunden, dem betagten letzten Aulsats« aeinax^gutea Sea* 
teas und der mehrereu Vollitändigkeit wegaa« den weai* 
g«& Raum« den er hier eianimmt» nicht bb vanagea. 



IIL 

Musofilua hat, wie ans dünkt» sehr wohl daran 
gethan, dafa er einen Streit ahgehrochen» wobey man 
nnvenaeikt wärmer wird als man anfangs werden wollte ; 
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und wobey, weil sich zuletzt doch immer Empfind- 
lichkeit und Recfathaber^y im Spiel mischt, die Wahiw 
faeit gemeiniglich nicht viel gewinnt. Wie viel et 
mit seiner Apellazion an das Publikum gewinnen 
werde, wei£i ich nich|; wenigsten« beacheide ich 
mich gern, dals, nachdem er dieiet Rechtsmittel auf 
seine 6e£shr ergriffen bat, es mir weniger als jemahls 
anstandig wäre, mich zu einem Öchiedsrichtei* in die> 
sem Streit aufwerfen su wollen. Indessen mag es 
doch erlaubt seyn, einen Vorschlag sur-Güte 
ru thun, und zu veiisuchen, ob die Partheyen nicbt 
geneigt seyn möchten, beyderseits von der Strenge 
ihrer Forderungen so viel nachsulassen, als suBewir» 
kung eines hilligen Vergleichs nöthig ist. Ich habe 
um SU viel mehr Hoffnung, diesen Versuch nicht 
vergebens su thun, da es mich beynahe unmöglich 
dünkt» dafs Herr Adelung und mein Fseudonymer 
Korrespondent, sobald sie sich gelaraen und freund- 
lich gegen einander erklaren wollten, am £lnde nicht 
in der Hauptsache ausammen treffen sollten. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach ist Herr Adelung durch 
einen st hi gültigen und patriotischen Beweggrund 
vermocht worden, die Frage was ist Hochdeutsch Ii* 
SU einer Zeit auizuwetfen, wo ihre Erörterung für 
unsre Litteratur nütaliche Folgen haben kann. Die 
Freyheiten, welche sich die meisten Bücherschreiber 
seit ungefähr sehen Jahren mit dej Sprache nehmen $ 
die groben Fehler wider die Grammatik, wovon es 
in vielen neuen Büchern und Broschüren wimmelt; 
die überhandnehmende Aiunaisung sich über allen 
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Sprachgebrauch und über alle Regeln wegzusetzen; 
kurz, die lächerliche und die ganze ^azion beschim- 
pfende Sprachverwirrung y die daraus entstdit, dais 
nicht nur einige Magnaten unsrer gelehrten Repu- 
blick, (die dem \ olk hierin mit keinem guten Bey- 
apiel vorgehen ) sondern beynahe jeder, der etwas druk- 
ken laist^ sich eine eigne Sprache und eine eigne Un« 
recht •Schreibung macht«— sind schon lange ein Greuel 
in den Augen aller gesunden Köpfe; und da es die 
höchste Zeit ist diesen Milsbräuchen entgegen zu wir* 
heni wem stand es faeiser an, die Hand an dieses 
IdUiehe Refoimtsionswerk ma legen als dem Herrn 
Adelung? 

3Da nun die Sprachverwirrung, über weldie seit 
einigen Jahren so viel Klsgens ist, ohne dafs gleich- 
wohl der Sache abgeholfen wird, sondern das Übel 
vielmehr immer gröfser zu werden scheint y lediglich 
von den Schriftstellern herkommt: so war auch, 
aus diesem Grunde schon, nothwendig, dafs Herr 
Adelung bey Beantwoitung der Frage, was ist 
Hochdeutsch? oder, welches ist die Sprache deren 
sich die Schriftsteller an bedienen haben ? einen Grund« 
sat 8 aufsuchte und festsetzte, wodurch die Sprache 
von der Willkühr der Schriftsteller unabhän- 
gig gemacht wurde. Die Yerwirrong schien ihm (mit 
Rechte, daudit mich) nicht anders aufboren au kon* 
neu, als wenn die Schriftsteller aus dem gesetzlosen 
Stande, wo jeder thut was ihm beliebt, zu einem 
gemeinschaftlichen Panier zurück gerufen würden. 
Dieses fand er in der OberMchsischen Mundart» 
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vornehmUch wie sie von den obern Klassen des 
südlichen Kursachiensr gesprochen wird. Seiner 
Meinung nach mufs für jede lehende Sprache eine 
Ilauptitadt üdei wenigstens eine Provinz 
seyn (und natürlicher Weise ist es die kultivier- 
teste und hlühendste) welche gleichsam der 
sitaire der Sprache ist; und wenn diefs auch yon 
Deutschland gilt, welcher andre Kreis desselben 
Icdnnte dem Obersächsischen diesen Yorsug streitig 
machen wollen? 

Gleichwohl ist der Grundsatz des Herrn Ade- 
lung SO wie er ihn in seiner Abhandlung vorge- 
tragen und ausgedehnt- hat, mit allen den Folgen 
die er daraus gezogen, so neu und unerhört 9 dafs 
er (wie er selbst vorher sah) allen seinen Lesern 
auTserhalb Kursachsen auffallen mufste« Verständige 
Manner, welche die regellosen Anmafsungen vieler 
neuem und neuesten Buchmacher eben so thöricht 
ünden als er 9 aber auch die nachtheiiigen Folgen 
des übertriebenen Purismus der Gottschedischen 
Sekte ^) noch nicht vergessen haben, glaubten, 
die Sprache des geselULhartliclicii Umgangs der obern 
Klassen im südlichen Kursachsen könne weder als 
eine hinlängliche noch zuverlässige Regel 
für alle 'Arten von guten Schriftstellern angesehen 
werden. Denn, wenn man auch sagen kann, wo 
diese obern , Klassen anfangen: wer. getraut sich 
wohl, die Linie su aiehen, wo sie aufhören? 

6) Man erinnsre sich nur des Neologischen Wör* 
terbachs* 

Wiax-Aiins W. Svpvi.. VI* B. . ^ 



und wer scheut sicli uicbt vor' dem Geddiiken» den 
Geist der ertten Scbrifuteller »einet Mazion in die 
engen Schranken der Gesellichafttspraelie einer ein- 
zigen Statit, und wenn es selbst die llaujiULadt. de* 
ganzen Kelche« wäre, eingezwängt zu sehen? 
Was wurde aus einem Aachylus» einem Findati 
-einem Arietofones, geworden seyn, wenn sicIi die 
ohern Klassen in Atheu und Thebä eines solchen 
YorrecKtf über den Genie ihrer gtöfsten SchrifttfeL' 
1er hatten anmafsen wollen? 

Ohne Zweifel waren es Betrachtungen dieser Art, 
die unsern unter dem Nahmen Musohlus verborgnen 
Korrespondenten Bum Wideripruch gegen den 
Grundsats des Herrn Adelung bewogen. 

Allein, so wenig als es jeneui eiufallen könnte, 
die Sprache der Willkübr der Scbrifttteller 
Preis SU geben: so gewifs halte ich mich, dafs 
es Herrn Adelungs Meinung niemahls war wie 
ihn Musofilus ^beschuldigt — ohne alle Ein- 
schränkung und Ausnahme kein Wort, keine 
Redensart, keine Rede -Figur, keine Yersetsung, 
keine Auslassung, keine Wcndun|^ u. s. w. gelten 
zu lassen, die man nicht in der täglichen Gesell- 
schaftssprache der Personen von Ersiehung und 
feinerer Lebensart im sudlichen Kursachsen su hören 

beiiuaunt. 

Er hat Recht, alle Arten yon Milsbräuchen 
defs|enigen, was, nach Horasens bekannter Regel, 

den Schriftstellern jederzeit erlaubt gewesen ist, zu 
rügen: aber seine Meinung kann nicht seyn, ihnen 
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auch den sparsamen, klugen und a^weckmäfsigen 
Gebrattch dieaer Vorrechte au untersagen. Auch 
wird er achwerlich in Abrede seyn, dafs unsere 

Litteratur , die eist seit viciziij^ Jaliieu sich zu heben 
anfängt 9 noch immer im Steigen ist; dafs der gegeu- 
geitige Einflufs der lebendigen Sprache auf die 
Schriftsteller , und der Schriftsteller auf die Sprache, 
in der Natur der öache so nothwendig gegründet 
ist: daTs weder die ohem ILlassen der blühendsten 

* 

Fxovins noch die Schriftsteller nach dreyfsig bis 

vierzig Jahicn völlig eben dieselbe Sprache reden 
und schreiben, die ihre Vorfahren vor dreyfsig 
odex-yiersig Jahren sprachen und schrieben: dafs 
man also (wie Musofilus mit Recht su behaupten 
scheij^t) die Hochdeutsche Schriftsprache noch nicht 
lur ^ani vollendet annehmen kann; und dals» so 
wie eine* Menge fremder Wörter durch den 
Gebrauch , 

quem penes arhUrium est ei jus et norma loifuendif 

einheimisch worden sind, eben so auch manche« 

die ehmahls provinzial waren, durch den verstän- 
digen Gebrauch guter Schriftsteller Beyfall gefun* 
den haben I und aus der Schriftsprache unvermerkt 
in den Mund der Hochdeutschen gekommen und 

im Gehrauch geblieben sind. 

Wir Bweifeln nicht, dafs wenn Herr Adelung 

sich über alles dieses naher erklärt haben wird , 
den seitherigen Widersprechem gegen seine löbli* 
eben Bemühungen, Gleichförmigkeit und Ordnung 
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in uDsrer Schriftsprache wieder herzustellen , wenig 
oder nichts einsuwenden übrig bleiben werde. 

Zu diesem £nde wünschen wir, dals es Ihm 
ge£illen mochte sich über folgende Fragen ansführ* 
licher und bestimmter Ternebmen su lassen: 

i) Wie weit erstreckt sich das Recht, 

das die Schriftsteller (besonders diejenigen, 
welche nach der Bakonischen Abtheilung in 
die Klasse der Einbildungskraft gehören) 
über die Sprache haben, in sofern solche als 
eine geschmeidige Masse betrachtet weiden l^ano, 
welcher sie die £mp6ndungen und Gedanken ihrer 
Seele eindrafcken? Herr Adelung gesteht ihnen 
bereits nicht nur das Recht ein, sondern macht 
es ihnen (wie billig) zur Pflicht, in ihrer 
Sprache mehrere Sorgfalt, Aufmerksamkeit 
und Auswahl zu gebrauchen als die gewöhij* 
liehe Gesellschaf tssprache zulälst. Wel- 
^ ches sind nun die Grenaen dieses Rechts? 
Wie weit gehen die Obliegenheiten dieser 
Pflicht? Sollte Aufmerksamkeit und Aus- 
wahl das Recht des Dichters an die Sprache 
gans erschöpfen? Sollte die Sprache des Lyri- 
schen, Epischen, Tragischen und Komi« 
sehen Dichters so schlechterdings in die Grenzen 
der gewöhnlichen Gesellschaftssprache Ober - Sach- 
sens eingeschränkt werden können, wie Herr Ade- 
lung S. 85 seiner Aiuwort gegen Musofilus zu 
behaupten scheint? 



> 
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ft) Ist nichts ungeachtet der beständigen £bbe 
und Flüthy welcher die lebenden Sprachen unter- 
worfen sind, unstreitig, sowohl was die Wörter 
selbst als die Art ihrer Zusammensetzung betrÜFt» ^ 
in jeder Sprache etwas Beständiges, etwas das 
wenigstens durch den Gebrauch ganzer Jahrhunderte 
zum allgemeinen festen and gleiclisaui geheiligten 
Sprachgebrauch geworden ist ? K.ann man nicht 
dieses feste und Allgemeine in jeder Sprache, 
worauf sich ihre Regel marsigkeit einzig gründet, 
die Natur der Sprache nennen? Und mufs 
nicht diese Natur der Sprache schlechterdings jedem 
Schriftsteller heilig seyn? 

5) Ist man hinlänglich begründet, ohne Aus- 
nahme zu behaupten, dafs alle veralteten, d.i. 
in der Obersächsischen Gesellschaftssprache aufser 
Gebrauch gekommenen Wörter dieses Schicksal nur 
darum gehabt hätten, weil man sie entbehrlich 
gefunden? K.önnen nicht eine Menge zufälliger 
Umstände daran Schuld haben, aus welchen man 
gegen den Werth dieser Wörter nichts beweisen 
kann? Und wenn sie auch in der gemeinen Gesell'» 
achaftssprache entbehrlich wären : sind sie es darum 
Auch dem Schriftsteller von Geschmack, und beson- 
ders dem Dichter, der nicht selten in dem Falle 
ist, synonyme Wörter y die aber in sehr fei- 
nen Nüanzen toi^ einander Terschieden sindf 
Tidthig zu haben? Hat man nicht in andern und in 
unsrec eignen Sprache Beyspiele, dafs dergleichen 
Wörter» die Von guten Schrifutellern mit Wahl 

a * 
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und Abiicht wieder mruck gerufen worden , Bey- 
fal^ gefunden halten , und wieder in Umlauf gekom- 
men sind? Ist nicht diefs der Fall, wovon Horas 
spricht: 

JIfvUa rmaseentur quae jam eectdera, eaäentqu* 

Quae nunc sunt in honore vocabuluf si volet usus. 

Und wenn diefs seine Richtigkeit hatte, wer wäre 

gescliickter als Herr Adelung, uns entweder ein 
Verzeichnils derjenigen aulser Übung gekommenen 
Wörter I welche der Wiedereinführung würdig 
sind, zu gehen: oder, (was ein noch grofseres 
Verdienst wäre) jedem derselben das üLliclie Hoch- 
deutsche Wort, welches völlig eben dieselbe Bedeu- 
tung hat, entgegen bu stellen? 

4) Gilt nicht eben das von vielen Wörtern, 
welche, wiewohl sie in der erhabensten Schreibart 
und in der edelsten Sprechart nicht brauchbar sind, 
dennoch defswegen nicht ohne allen Unterschied 
für niedrig uml unedel erklärt werden können, sr- 
bald Schriftsteller von Geschmack sie durch die 
Art , wie sie von selbigen Gebrauch gemacht, 
gleichsam geadelt und der Zulassung in die gute 
Gesellschaft fähig gemacht haben? Und ists nicht 
diefs, was Horas (dessen Brief an die Fisonen 
bUlig allen Dichtern und Kunstrichtem für ein 
Gesetzbuch gilt) im Sinne hatte, wenn er 
sagt: 

E» noto fictum earmen tgqugr , ut tUfi quims 
Sfunt idem He -— Tontem s«ri§t juneitira^ue -pcU^B 
Tanirnn d« media tumth aeeedii honoriti 
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walcliei ich licLtig so übersetzt 2u haben glaube : 

Ant lanter jedermann bekannten WIHrtern» 
Wollt' ich mir eine neue Sprache bilden, so 
Qab Jeder dicht* er könnt'* es anchj allein 
Wenn er^i versucht i und viel geschwitst und lange 
Sich dran gemartert hatt\ es doch zuletzt 
Wohl bleiben lassen nOJjte. Lieben Freonde» 
80 viel kommt auf die Kunst der Farbenmi- 
schung an!. 
So viel kann dem Gemeinsten blofs die Stellung 
Und Nttanaierung Glans und WArde gebenl 

5) Sollten die Versuche, die Ton einigen nnsret 
neuem Schriftsteller hier und da gemacht worden, 

rins eine Art von launisch • komischem Stil zu schaf- 
fen, der uns das wäre, was den Fransosen der StiU 
de Maroth worin Ghaulieu, Hamilton, Vol- 
taire, und andere so vielen i3e)lall erhalten ha- 
ben, sollten diese Versuche mit hinlänglichem 
Grunde unter die geschmacklosen Thorheiten 
der nSchstverflofsnen zwanzig Jahre gerechnet werden 
können? Und wenn Herr Adelung diefs (wie ich 
ihm sntrane) nicht behaupten wird: müfste dem 
Dichter Ton Geist und Geschmack, der in dieser 
Gattung sich hervorjutliun tahi^ wäre ^ nicht gestat- 
tet werden, von dem ganzen Keichthum der deutschen 
Sprache, und von allen ihren Dialekten zu Bildung 
dieser Art von launisch • scherzhafter Sprache mit 
Bescheidenheit und feiner Auswahl, Gebrauch zu 
machen? Einen höchst unglücklichen Versuch dieser 



Art liabeu wir vor einigen Jahren an den diey 
hübschen Mährchen getehen, welche freyiick 
keiaen Beyfall erhalten konnten , da der Verfasiec 
ohne alles Gefühl des Schicklichen dabey su Werke 
ging , und die Sprech- und Schreibarten von sechs 
oder acht Jahrhunderten auf eine Art durch einander 
audelte« die jedem Leser von Geschmack ekelhaft 
seyn mufste . Unstreitig gehört ein Schriftsteller 
von den vorzüglichsten Gaben, und dem auserlesen- 
sten Gefühle dasu| um in einer Art von Poesie glück* 
lieh su seyn, wo es schwerer ist das nie su viel 
und nie zu wenig immer zu beobachten, als iu 
irgend einer andern, wenn man für ein Publikum 
arbeitet, das schwerer su befriedigen ist als das 
Römische su Horasens, oder das Unsrige in 
unsern Zeiten . Aber, inülste einem solchen Schrift- 
steller nicht alle die Freyheit gestattet werden, su 
welcher ihn die Natur der Sache und sein Genie 
berechtigten ? L ad wenn (um nur ein einziges Bey- 
spiel zu geben) der allgemeine Beyfall der Nazion 
Bürgers Lenore gekrönt hat: mit welchem 
Grunde könnte man dieses Meisterstück einer schö- 
nen Volks - Konianze mit allen den elenden Nachah- 
mungen der Kunstjüngerlein, quibus cacatum pictum 
esty in Einen Kessel werfen, und alles susammen als 
geschmackwidrigen Uarath in den Ausgufs schütten? 
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MARK- AUREL 
AN DIE RÖMER. 



Aus dem Englischen der MIs. Knight 
sehr frey übersetzt 1704. 



AJs UBtenn majestätschen Dohm 
JDes hohen Kapitols , im schauervollen Kreise 
Der alten Herren der königlichen Rom^ 
Vor allen Mark-Aurel^ der Weise, 
Mich naher zog, und mein gerührter Blick 
In jedem Zug den Geist erspäh'te, 
Der» so geschäftig einst zum Glück 
Der halben Welt, noch jetzt um seine Lippen wehte: 
Auf einmahl — (grenzlos ist die Allmacht der Natur!) 
Yetschwand um seinen Mund des Lächelns leise Spur, 
Aus seinen Augen schien ein blitsend Licht 2u brechen, 
Und (wundervoll!) so fing der Marmor an zu sprechen: 
W1SI.ASIJDS W. 8VPPL. VI. B. 39 



Mark. - Acjü^i« 



„\yie lange &oU ich noch dem schnöden Blick voll * 

Hohn 

Von jen«m Wütherich ab wie som Ziele «tehen? 
Hinweg von mir mit Agrippinent Sohn! 

Lalst mich an seiner Statt den neuen Titus * ) sehen^ 
Pen Vater «einet Volks« den Selon auf dem Thron! . 
Den Fanten, der in ungehergtem Glanse, 
Der Sonne gleich, erleuchtend, streng und mild. 
Den unermefsnen Kreis der Königspfliclit erfüllt; 
Als Mann des Staati» nur immer fiir das Ganse 
Wohlthätig und gerecht, vor keinem Götzenbild 
Des Wahnes kniet, und hcldenmiithig, mitten 
Durch den Gespensterwald , von keinem Widerstand 
Gehemmt, erweicht von keinen Bitten, 
Geschreckt von keiner Furcht, mit unaufhaltharn 

Schritten, 

Die Fackel der Vernunüt in seiner festen Hand 
Sein grolses Ziel verfolgt, von jedem Eisenband 
Das Geist und lieiber drückt die Mexischheit zu be- 

freyen , 

Und — (was Ich selbst kaum einen Augenblick 
Dem Erdkreis ein&t gezeigt) — im allgemeineii Glück 

Asträens Herrschaft zu erneuen.'^ 

„Wie, Pius, kannst dn noch veniehn 
iviit eigner Hand sein Bild hier zu €ärheben? 

Du selbst besuchtest ja Sein neugeschaffne* Wien, 
In Seinem greisen Werk — den Segen ihm zu geben.** 

X ; Kaiser Josef II. 
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Der Gelanke und die Wendung der Yeise der 
Madame K night, (geschrieben den iQ. AprU 17(^5 

ia dem Saiile des Kapitols, wo die Brustbilder dev 
alten Kaiser aufgestellt sind ) die ich ans dem sechsten 
Hefte der Pomona zuerst kennen lernte, und vor kur* 
zem in der R et zeri sehen Sammlung wieder fand, 
gefiel mir so wohl, dal« ich versuchte sie in Dcut- 
ache Verse überzutragen* Doch behielt ich blofs die 
Hauptidee der Englischen Dichterin bey» und über* 
]iels mich in der Ausführung mir selbst. Das Origi- 
nal verlor so viel dadurch, dsUs ich es für eine Art 
Ton Schuldigkeit halte, die Lieser» die des Englischen 
kundig sind, durch Mittheüung desielben su ent« 
schädigen. 

Seneath the dtpitols majestik dame^ 

Amidsb the mighty Chiefs of ancient Mome, 
At Mark' AureUiis as I chanc*d to gazCf 
A sudden change J view*d with deep amaze: 
Tke smÜe henignant from bis features hrokt^ 
Andy Strange to teil, the living rnarble spoke, 
t,How long must I the look insuUing iear 
Of yon tyranmc Nero*s itnfnous airf 
Manove that hist, and if, to ßll the place, 
Ycu seek somc Hero, who these walls may grace, 
Some ChUf, who makes his eountrfs good his aim^ 
JVha treads the glorious. path of honest fame% 
ff^ho makes Philosophy Religioiis cause. 



Mab &• Aurel a» dis Römer. 

IVhom iio deceit aliures, iio precept aweSf 
fVho gives new vigaur hU warliks bands 
And mau ates the virtue he commandSf 

hose aclive minJ indignant scorns repose, 
t'P'lwm prejudice and art invain oppose^ 
fVho Jrees Jrom ehains the body and the mindf 
In Austritt s Caesar such a Chief you*U ßnd. 
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O B S B. 
DAS NEUE HELDENBUCH. 



Ein burleskes Gedicht in so viel Getängen 
als man will 1775* 
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Ein burleskes Gedicht* ^) 



ERST£R GESANG. 

Hoch auf der hohen liitmneUburg 
Sa£i Jupiter der Demi arg, 
Mit seinen Söhnen, Neffen, Yettenoy 
Allerseits unsterblichen Göttern, 
Und ihren Frauen, hochgemutb, 
Matronen mit ewig |ttngem Blut, 
Zechten an einer Tafelrunde 
Bis an die frühe Morgenstunde. 
Dem^ Donnerer sein Ganymed, 
Hebe den andern, den Nektarbecber 

« 

Oft iulleii uad ilcii^ig itredcuzen that. 

i) Als eine Probe einer Art TOn Dentschem Märotti* 

sehen oder (wenn wir lieber wollen) Hans Sächsi- 
sch e m Styl, und z-ui lirläuterung dessen, was in Uem Auf- 
satz über die Fr^ge WAS ist Hochdeutsch? beyläufig 
ddTon gesagt wird. 
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Die Götter Homen siad weidlidie Zecher « 

Halten auf poeula rorantia 

Nicht halb so viel alt auf spumantia» 

Fehlt ihnen auch nicht, wie leicht zu denJceOi 
An Kursweil imd an feinen Schwänken; 
Denn, glaubt mir, ihr gravitatitcben Heir'n, 
Gescheide Leute narrieren gern. 
Wunrlrrt ihn das, Herr Doktor Duns? 
Wiir« ihm erUäien, doch, unter uns; 
Das macht lie haben beym Narrieren 
Mehr zu gewinnen als zu verlieren. 
Sokrates in der Schellenkapp 
Bleibt Sokrates, wird drum kein Läpp; 
Nimm aber dem Esel sein LÖwenvtsier, 
Da steht er und ist ein Müllerthier! 

Die Götter lachen der menschUchen Sachen 

KindsköpF ereifern sich, Götter lachen; 
Ursach warum? Weifs euch geschwind 
Keine heisre aU weil sie Götter sind. 
Thatet ihr auf Jupiters Adler sitsen. 
Wurdet vor Bosheit oft donnern und blitzen, 
Weils hiernieden nicht immer so geht 
Wie ilfr's gern hattet und versteht. 
Glaubt mir indels, es ist so besser, 
Ihr machtet, bey Gott! das Loch nur gröXser. 
Der Schuster bey seinem Leisten bleib! 
Und küsse jeder sein eigen Weib 
Wie*8 ihm beliebt, nur*s Weltkutschieren 
Laist seyn! ihr möchtet die Zügel veilieren. 



Renntet wie toll über Stein und Stock, 
Und miilfttet doch eadlioh herab YOm Bock» 

Also, um wieder zur Sach zu kommeni 
Saf&en« wie ihr bereits Temommeiiy 
Die Gotter in grdlster Imstbarkett 
Wie an Vulkans berühmter Hochzeit^ 
Wo jeder von seinen Gsellen dacht' 
£r hätte selber Hochzeit gemacht* 
Nektardunst füllte schon Leber und Hnrn« 
Alter und Weisheit tntrunzL'ln die Stirn» 
Minerva vergiist iiir trutzig Gesicht, 
Verderbt den Spaüi zum ersten Mahl nicht; 
Wird laut gelacht und frey gescherzt, 
Die Nachbarin bals gedruckt und geherzt » 
Der Freude gelassen fireyer Xjauf 
Und alles zum besten genonunen auf» 
Apollo und sr i n e M u s e n neun 
(Denn wer kann ohu^ sie fröhlich seyn?^ 
Sängen es ging durch Mark und Bein: 
Auch tanzten um Amors Mutter her 
Die Grazien ein Ballet von JNowär, 
Schwammen und schwebten so lüftig daher» 
Spielten so artig mit Fiüsen und Händen, 
Und wulsteu so flink sich zu drehn und zu 

wenden, 

Dafs GS der dicken Ceres beynah 

Ergangen war wie der Tuscia, 
Als sie zu Rom den büb&chen Schranzen 
Bathylln that sehen die Lieda tanzen» 
WiszAnns W. SvpvL. VI* B. 4^ 
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Wie Juvenalis in Satirii 

Mit mehxetm uns berichtet cUe£i« ^) 

♦ 

Nun höret an -wie*» weiter ging! 
Da sie denn so beysammen saisen. 
Schäkerten, lachten» tranken und afsen« 
Und aller Weltiorge to gana yergaiaen 
AU schwämme gar kein solches Ding 
Wie unser Globus terraqueus 
Im himmliacfaen Oceanus: i 
Spricht zn Nachbarin Arianen 
Silen, das alte Nektarfala; 
Flau Nachbarin, welch ein Lärm iit das? 
Hört ihr nicht meinen Eael yahnen? 
Ich Hefa ihn unten auf der Terrafs; 
Glaubt mir er schreyt nicht so zum Spafs. — 
Krack! — alle Tauaendi Waa krachte da? 
Ruft Meiater Mulciher ~ ea war gans nah. 
Ächzt ziueiiiJ die Mutter der Liebesgötter 
Und kriecht schier in den Mara hinein | 
Ea kracht ala achlüge daa Donnerwetter 
In alle Gedern des Pelion ein, 
Schreyt Bruder Bacchus. Alle Götter 
Laufen ana Fenater. Zeva allein 
Bleibt ruhig auf seinem Sofa flackeuy 
Kneipt Ganymedt-n in die Backen, 
Reicht ihm den Becher und, Junge, schenk ein 



l) Chcironomon LeJam mollt suitanto 
Tuscia veskae non impertUt *t6» 



Nun mochtet ihr, merk ich wohl, ventahn 
Wai denn die Gotter durchs Fenster sahn? 

Wollt daCs ich gleicli ein Mabler war 

Wie Michel-Engel oder Uomer, 

Sollt m'r dann leicht seya 'n G'mäld su machen» 

Dafs euch vergehen sollt* das Lachen. 

Aber non omnia possumus^ 

Sagt schon der weise Virgilios. 

Kam* auch nicht viel heraus dabey 

Wenn lauter Michel -Engel wären, 

Müfsten viel hübscher Finslerey» 

Viel Augen* und Herzenslust enthehren s 

Hätten dann Iceinen Tisian, 

Keinen Correggio, keiaen Alban, 

Hatt'n kein*n Kornbrand, kein*n Tintoret, 

Keinen Dieterich, Iceinen Vernet, 

Keinen Schalken noch Gerhard Dow, 

f^an der Werj^ Ostade, noch f^Vattcau^ 

Auch Iceinen Greuse — wo Icam' das hin? 

HStten*8, beym Velten! schlechten G'winnl 

Thät'n bey all den hohen Gesiebten 

Ton Engelssachea und jüngsten Gerichten 

Die Kinnlad auseinander gähnen. 

Und uas nach Adrian Brower «ebnen. 

• Doch, liebes Gäulchen, so kommen wir nie 
An Ort und Stelle t mein gutes Yiehl 
Malst lernen fein auf dem Kühweg^ bleiben. 
Nicht immer bald da, bald dorthin treiben. 
Der Henker reit' auf diesen Fuls, 
Wo man all* Augenblick wenden mu6! 



DzS .TlTAVOMACBlB» 

Wu ich denn tagen wollt* l Bildet each dia, 
Bn führet in einer Barke fein; 

Könnt sie meinthalben «clinitzen, lackieren« 

Herrlich vergiilden, bewimpeln, verzieren« 

Noch ftckmucker« als die Galee« worin 

Vor Zeiten die schone Zigeonerin 

Kleopatra ihrem Ailtonius 

Entgelten kam au£*m Cydnusflulsj 

Möget anch lauter glatte Knaben 

Und hübsche Midchen eu G'spannen haben! 

Kü&tliclien Egjien» und Trinkens viel, 

Mit Flöten« G*sang und Saitenspiel; 

Schwämmet so auf dem stillen Meer 

Sorglos bey lieblichen Lüftlein einher, 

Und wäret, trunken von Griechschem Wein« 

Vor lauter Wohlleben geschlummert ein; 

]liSg*t da« Vrie weiland Endymion 

In süfse Traume geküfst vom Mon : 

Auf einmahl weckt *ch ein gräulich Getümmel« 

Seht's ganze Schifflein im Gewimmel« 

Zittern und Zagen, und Zetergeschrey 

Um und um, glaubt nicht anders als sey 

Der liebe jüngste Tag yorhanden; 

Hortet das Klirren von Ketten und Banden i 

Türken und Heiden mit grofsem Knebel, 

Barten und blankem gezücktem Säbel 

Stürzen herein« habe'ns Schiff erstiegen« 

Machen Nasen und Ohren fliegen^ 

Uud schreyn euch an: ergebt eucb gleich, 

Oder *s bleibt kein Gebein von euch! 
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Alles diels stellt euch dar, so gut 
IWs xespektiTe TennÖgen tliut. 
Und fragt euch dann: wie w5r mir ^ Muth» 

Schwebt* icU in einer solchen Fahr? 
So wüst ihr wie's den Göttern war» 
Als ihnen in ihrem Zeitvertreib 
Die Kiesen fielen auf den Leib; 
Denn kur^ es war jetzt drum und dran, 
Dals sie erstiegen den Himmelsplan* 

Diefs wundert euch, wie ich merken thu^ 
Denkt, wie kommen die Riesen dazu? 
Möchtet durch jede Kategorie, 
Wie hillig, wissen warum und wie? 
Geduld — nur n halb Schock Jabrchen lang, 
SoUt alles vemebmen im sweyten G'sang. 



ENDE DES Vr. BANDES* 
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